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Der 'Mann in Weiß'

Die Panik ließ Tom Ericson unkontrolliert zittern. Sein nackter, blau bemalter Körper bäumte sich auf. Eine Winzigkeit nur, denn die stramm sitzenden Fesseln, die ihn auf dem Opferblock fixierten, ließen ihm kaum Spielraum. Der Archäologe hob den Kopf ein wenig an und zerrte an den Stricken.

Das wilde Brüllen des Mannes auf dem Blutblock neben ihm steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, als ihm der Oberpriester den Bauch aufschlitzte. Das Brüllen ging in ein Gurgeln über. Der Priester fasste in den Brustkorb des Opfers, riss das noch zuckende Herz heraus und reckte es der glühenden Sonne entgegen. Tom Ericson wusste, dass sein Herz das Nächste sein würde.


Tom fragte sich, wie er hierher gekommen war, aber der Gedanke entglitt ihm. Der mit Gold und Federn geschmückte Maya-Priester hielt das noch immer schlagende Herz in seinen hohl geformten Händen und begann mit ihm über die Plattform zu tanzen. Blut lief zwischen seinen Fingern hervor. Der Alte stand unter Drogen, das erkannte Tom an den weit aufgerissenen Augen und den übergroßen Pupillen.

Rund zwei Dutzend weitere Priester und Gehilfen befanden sich auf der Pyramidenplattform in luftiger Höhe ‒ und sieben weitere Opfer, die gefesselt an einer Mauer standen und dem grausamen Treiben hilflos zusehen mussten. Ein Junge, nicht älter als neun, war zusammengesackt und hing bewegungslos in seinen Fesseln. Niemand kümmerte sich um ihn. Tom sah das alles seltsam distanziert, als befände er sich nicht in seinem Körper. Als wäre er in Wahrheit weit, weit weg…

Die Priester fielen auf die Knie, als der Herzträger mit seltsam abgehackten Bewegungen an ihnen vorbei tanzte.

»Chaak, Gott des Regens, der du sterblich bist wie wir Menschen auch, nimm dieses erste Opfer an, damit du weiterleben kannst, und gib uns dafür deine Tränen!«, rezitierte der Oberpriester die vorgeschriebene Opferformel in einem unheimlichen, an- und abschwellenden Singsang. Tom wunderte sich darüber, dass er ihn verstehen konnte, aber auch dieser Gedanke verflog schnell wieder.

»Gib uns deine Tränen in reicher Zahl«, murmelten die schweißüberströmten Knienden und reckten beide Arme in den blauen Himmel. Dann erhoben sich zwei von ihnen. Sie traten an den mittlerweile Toten heran, dessen Körper nun auch zu zucken aufgehört hatte. Mit geübten Schnitten lösten sie die Fesseln, hoben den Leichnam hoch, schleiften ihn an die Kante der Plattform, schwangen ihn ein paarmal hin und her und warfen ihn schließlich in die Tiefe.

Tom stöhnte, als der Tote mit dumpfen Schlägen über die steilen Steinstufen rollte, die ganze Vorderfront der Pyramide hinab, bis er schließlich auf den harten, von der Sonne ausgedörrten Boden klatschte. Auch dies beobachtete Tom in aller Klarheit, obwohl er es von seiner Position aus gar nicht hätte sehen können.

Am Fuße der Pyramide warteten weitere Priester. Sie nahmen den Leichnam in Empfang und machten sich umgehend an die Arbeit. Zuerst köpften sie ihn. Dann trennten sie mit sicheren, tausendmal geübten Schnitten ihrer Obsidianmesser die blau bemalte und nun mit Blut bespritzte Haut vom Fleisch des Torsos. Nur Hände und Füße blieben unangetastet. Ein Auserwählter ließ sich die Haut über die ausgestreckten Unterarme legen und trug sie wie ein Kleid voller Ehrfurcht über die Stufen auf die Plattform zurück, während am Boden der enthäutete Leichnam den Sonnenstrahlen überlassen wurde. Denn Chaak sollte möglichst viel von seinen Opfern bekommen. Rund hundert Maya begannen um die menschlichen Überreste herum im Staub zu tanzen, der dunkel vom Blut vorangegangener Menschenopfer war.

Auf der Plattform legte der Oberpriester das herausgerissene Herz in eine steinerne Schale. Sie war als oben aufgebrochene Sonne gestaltet, deren Strahlen über den Schalenrand hinaus reichten. Während ein Priester eifrig damit begann, das Herz blau anzupinseln, schlüpfte der Oberpriester in die neue Haut, die danach mit Schnüren zugenäht wurde. Sie war ihm etwas zu groß und hing hier und da schlaff herunter.

Nun trat die Albtraumgestalt mit dem prächtigen hohen Federschmuck auf Tom zu und baute sich direkt vor ihm auf, den blutigen Opferdolch zum Stoß erhoben.

Der Archäologe zerrte erneut an den Fesseln. Er wimmerte. Sein Unterkörper zog sich schmerzhaft zusammen, Arme und Beine verkrampften sich. Sein Atem ging nun so schnell, dass er kurz vor dem Hyperventilieren stand; sein Schädel schien von dem wilden Pochen darin in tausend Teile zertrümmert zu werden.

Toms Panik entlud sich in einem lauten Brüllen, als er das Messer unter seinem linken Rippenbogen spürte. Er sah die Sonne auf der scharfen Klinge gleißen, sah den ersten Tropfen seines Bluts unter der Spitze. Furchtbare Schmerzen rasten durch seinen Körper, als das Messer mit zwei tiefen, kreuzförmigen Schnitten in seinen Leib drang. Er spürte die Hand, die folgte und sich unter den Rippen zum Herzen vorwühlte. Ein Gefühl, das ihn fast wahnsinnig werden ließ.

Dann ein Ruck ‒ und der Oberpriester hielt ein neues, zuckendes Herz in der Hand.

Plötzlich waren die Fesseln verschwunden und Tom sprang mit einem Schrei auf.

»… hat sich vor wenigen Minuten ein schwerer Unfall auf der Calle 33 in Mérida ereignet«, quäkte der Oberpriester auf Spanisch.

»Was?«, keuchte Tom. Benommen stand er da und verspürte noch immer den Drang zu fliehen. Obwohl er bereits tot war. Die Maya-Pyramide und der grausame Priester verblassten. Und machten einem Hotelzimmer Platz, das in dämmrigem Dunkel lag.

»… dass ein Lastwagen, der offenbar viel zu schnell unterwegs war, plötzlich ins Schleudern kam, auf die Gegenfahrbahn geriet und sich frontal in ein entgegenkommendes Auto bohrte…«

Der Archäologe sah sich verwirrt um. Noch immer strömte Adrenalin durch seinen Körper und ließ ihn zittern. Erst als er realisierte, dass er Opfer eines Albtraums geworden war, seufzte er erleichtert auf. Sein rasend pochendes Herz beruhigte sich allmählich wieder. Wie schön, dass es noch in seiner Brust steckte…

Er befand sich nicht als Todgeweihter auf einer Maya-Pyramide. In Mexiko immerhin, ja. Aber das hier war Zimmer 1408 im Hotel El Castellano in Mérida, der Hauptstadt Yucatáns.

Tom atmete tief durch, stützte sich mit einer Hand auf der Schreibtischplatte ab und wischte sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn und aus dem Gesicht. Er strömte noch immer so stark, dass er ihm in den Augen brannte.

»… wird noch für mindestens zwei Stunden voll gesperrt sein«, tönte die Stimme. »Dem Morgenverkehr wird daher empfohlen, über folgende Straßen auszuweichen…«

Tom Ericson blinzelte und sah nun wieder klar. Er stand gebeugt vor dem Schreibtisch des Zimmers. Hinter ihm lag ein umgestürzter Stuhl am Boden. Die heruntergebogene Leselampe kreierte eine kleine kreisrunde Lichtinsel auf dem Schreibtisch und tauchte ihre weitere Umgebung in geheimnisvolles Dämmerlicht. Sein Wecker neben dem Bett zeigte mit roten digitalen Ziffern die Zeit an: 4:23 Uhr. Und darunter das Datum: 14. Oktober 2011.

Tom hob den Stuhl auf und stellte ihn wieder ordentlich hin. Dann nahm er den Ring, der auf dem Tisch lag, und drehte dessen tiefblau leuchtenden Mittelteil, der zwischen zwei goldenen Randstücken eingebettet war. Sofort verstummte der Nachrichtensprecher.

Vor der Tür wurde ein Geräusch hörbar. Gleich darauf klopfte es leise. »Mister Ericson?«, fragte eine Stimme. »Ist alles in Ordnung?«

Tom ging zur Tür und öffnete sie. »Felix«, begrüßte er lächelnd den besorgt dreinblickenden kleinen Mexikaner. Er kannte den Empfangschef des Hotels von früheren Aufenthalten. »Alles klar. Wie kommen Sie darauf, dass etwas nicht stimmen könnte?«

»Nun, Ihr Zimmernachbar hat mich angerufen, weil er einen Schrei und ein Poltern gehört hat.«

Der Archäologe lächelte. »Ach so, das… Kein Grund zur Besorgnis, Felix. Ich bin am Schreibtisch eingeschlafen und hatte einen Albtraum. Als ich hochgefahren bin, ist der Stuhl umgefallen.«

Felix Lopez nickte und hielt sich mit beiden Händen an seiner mit Goldborten besetzten Weste fest. »Dann bin ich beruhigt, Mister Ericson. Bei Ihnen weiß man ja nie…«

»Mit mir wird's mal ein böses Ende nehmen, ich weiß. Aber sicher nicht mehr heute Nacht.« Toms blaue Augen funkelten amüsiert.

Auch der Empfangschef grinste. »Die Nacht ist bald vorüber. Weiterhin einen angenehmen Aufenthalt, Mister Ericson.«

»Danke.« Tom schloss die Tür und gähnte erst einmal ausgiebig. Dann setzte er sich erneut an den Schreibtisch und betrachtete den seltsamen Ring, der vor ihm auf der Platte lag.

»Bist du etwa an diesem Albtraum schuld?«, murmelte er halblaut und beugte sich etwas nach vorne, um das Artefakt genauer zu betrachten. Seine Bemerkung war eher scherzhaft gemeint, denn bei dem Ring handelte es sich nicht um eine fluchbeladene Grabbeigabe, sondern um einen Funkempfänger, den man über den blauen Mittelteil bedienen konnte ‒ wenngleich Tom auch noch nicht wusste, wie.

Der Archäologe seufzte. Er fühlte sich schmutzig und verschwitzt und holte jetzt nach, was er schon gestern Nacht hätte tun sollen, aber vor Müdigkeit verschoben hatte: Er verschwand unter die Dusche. Das kalte, mit Druck prasselnde Wasser und das wohlriechende Duschgel brachten seine Lebensgeister zurück.

Als er seinen Bauch berührte, zuckte er zusammen und verzog das Gesicht. Der Bluterguss war ein Andenken an den Überfall vergangene Nacht. Fünf Bandidos hatten ihm in einer finsteren Gegend aufgelauert, ihn in die Mangel genommen und ihm einen Kniestoß in den Magen verpasst. Und noch ein paar Gemeinheiten mehr.

Tom wäre wohl seiner ganzen Habseligkeiten inklusive Kreditkarte beraubt worden, hätte nicht plötzlich ein Indio eingegriffen und die Räuber im Alleingang in die Flucht geschlagen; in einer Art und Weise, die sogar Jackie Chan vor Neid hätte erblassen lassen.

Tom war sicher, dass er den Indio in den letzten Tagen bereits zweimal in seiner Nähe gesehen hatte: einmal auf dem Flughafen von Cancún und dann in Muna. Hatte er also einen geheimnisvollen Helfer, der seine Identität und damit wohl auch seine Motive geheim halten wollte? Denn er war geflüchtet, bevor Tom mit ihm sprechen konnte.

Auf jeden Fall hatte ihm der Überfall den Ring beschert. Nachdem alle geflohen waren, hatte er ihn, an einer Schnur hängend, im Rinnstein gefunden. Nun stellte sich die Frage, ob er einem Bandido oder aber dem Indio abhandengekommen war.

Wenn er dir gehört, mein geheimnisvoller Freund, werden wir uns wohl bald wiedersehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so einfach auf den Ring verzichten wirst. Vielleicht ergibt sich dann ja die Gelegenheit für ein kleines Gespräch…

Toms Gedanken wanderten weiter. Noch immer hatte er diesen fürchterlichen Albtraum vor Augen. Er hatte sich realer angefühlt als jeder bisherige in seinem Leben.

Tom wusste eine Menge über die Maya. Und er hatte sich immer wieder gefragt, wie sich die blau bemalten Menschenopfer auf den Pyramiden kurz vor ihrem Tod gefühlt haben mussten.

»So genau hätte ich es aber nun auch nicht wissen müssen«, murmelte er, während er den Schaum aus seinem Blondschopf spülte. Hing dieser intensive Traum womöglich doch irgendwie mit dem Ring zusammen? War er unter Umständen mehr als ein bloßer Funkempfänger?

Dass Tom von den Maya träumte, ließ sich leicht erklären, denn das Geheimnis, dem er nachjagte, hing mit diesem Volk zusammen. Verstärkte der Ring seine Träume? Tom stellte fest, dass ihn das Artefakt immer stärker zu interessieren begann.

Der Archäologe stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Er wechselte die Kleider, trug nun ein schwarzrot kariertes Holzfällerhemd und Jeans. Draußen brach bereits der Tag an.

Tom nahm den Ring erneut zur Hand, setzte sich auf die Couch an der Wand und betrachtete ihn, zwischen Zeigefinger und Daumen haltend, eingehend. Der Ring wirkte recht klobig: gut einen Zentimeter breit und dreigeteilt. Die beiden Randstücke schienen aus purem Gold zu bestehen. Aber sie fühlten sich nicht so an. Aus welchem tiefblau schimmernden Material der Mittelteil bestand, erschloss sich Tom erst recht nicht, denn es wirkte völlig fremdartig.

Nun drehte er den Mittelteil wieder. Sofort begann der Ring in allen denkbaren Farben zu irisieren. Neben Tom bewegte sich etwas. Erschrocken fuhr er herum. Dabei ließ er den Ring fallen. Verblüfft starrte er auf die Wand. Schemenhaft blass, ein wenig verschwommen, konnte er Konturen wahrnehmen: einen Mann (im grauen Anzug?), der sich bewegte, dahinter schienen Hochhausfassaden zu leuchten.

Deutlich stand plötzlich die Stimme im Raum. Tom glaubte sie schon gehört zu haben.

»David Letterman«, sagte er ungläubig.

Tatsächlich. Der amerikanische Entertainer machte Witze über Ex-Gouverneur Schwarzenegger, der sich mit Unterhaltsforderungen für einen weiteren unehelichen Sohn herumschlagen musste. Das Publikum brüllte vor Vergnügen.

Es war bereits zu hell. Tom zog die Vorhänge zu. Sofort wurde es dunkler im Zimmer und das Bild wesentlich deutlicher.

Tom hob den Ring wieder auf, ohne etwas an der Einstellung zu verändern.

Hab ich's doch gewusst. Der Ring ist ein Multitalent! Was kann er sonst noch alles, außer Funk und TV-Sendungen zu empfangen?

Lettermans Witze waren gut und so schaute Tom noch eine Weile zu. Schließlich drehte er den Ring ein Stück nach links und schickte die »Late Night Show« damit ins Off.

Ob man den Empfang wohl gezielt steuern kann?

Zuerst war es der Funkverkehr des Flughafens von Mérida gewesen. Danach ein Radio- und jetzt sogar ein US-amerikanisches Fernsehprogramm. Dabei musste es sich um eine Wiederholung handeln, denn Letterman kam immer um Mitternacht.

Wie kriege ich genau das rein, was ich will? Momentan ist das alles ja noch ein bisschen willkürlich…

Tom versuchte sich erneut in die Letterman-Show zu zappen, indem er den Mittelteil auf die letzte Stellung bewegte, aber es klappte nicht. Er bekam Trucker-CB-Funk herein, danach den Polizeifunk, einen wahrscheinlich chinesischen Radiosender ‒ genau konnte er das nicht identifizieren ‒ und schließlich den Boxenfunk eines Rennteams, dessen Auto sich gerade auf einer Rennstrecke befand.

Schließlich wurde es ihm zu langweilig und er stellte das Spielchen ein. Es gab da noch etwas, um das er sich unbedingt kümmern musste. Die sich überschlagenden Ereignisse der letzten Tage hatten ihm keine Zeit dazu gelassen.

Tom beschloss, das Hotelzimmer vorerst nicht zu verlassen und sich ganz auf seine Forschungen zu konzentrieren. Sogar das Frühstück wollte er sich aufs Zimmer kommen lassen.

***

Zwischenspiel

Der alte Mann mit dem tief zerfurchten Gesicht und den schlohweißen, fettigen Haaren, die ihm bis auf den Rücken fielen, lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Direkt vor seinem Gesicht befand sich ein Würfel, auf dem ein buntes Schachbrettmuster aufgemalt war. Unablässig fuhren die trüben Blicke des Alten die Linien nach, Stück für Stück, um dann wieder von vorne zu beginnen. Dabei tränten seine Augen, aber er beachtete es nicht.

Plötzlich schrie der Alte auf. Er starrte in die Zimmerecke und riss seine Augen so weit auf, wie er konnte.

»Geh weg, will dich nicht sehen…«, brabbelte er. »Nicht töten, alle tot, mich nicht töten…« Er drückte beide Handballen fest auf die Augen und öffnete den Mund. Der Laut, den er von sich gab, erinnerte an ein waidwundes Tier.

»Träumst du wieder von den Göttern, Alter?«, fragte der Pfleger, der ins Zimmer trat. »Dein Leben muss doch ein einziger Albtraum sein. Wenn man es überhaupt ›Leben‹ nennen kann. Warte, ich hol dir was, dann kannst du malen. Malen beruhigt.«

Der Pfleger legte dem Kranken ein Blatt Papier und einen Bleistift hin. Er wusste längst, dass es sinnlos war, den Patienten in eine aufrechte Position bringen zu wollen. Er verbrachte seine Zeit zumeist im Liegen, bevorzugt in der Embryonalstellung. Und so malte er auch. Er hatte im Laufe der Jahre ein bemerkenswertes Geschick darin entwickelt.

Tatsächlich begann der Alte ohne hinzuschauen etwas auf das Papier zu kritzeln; es lag nun anstatt des Würfels, den der Pfleger weggenommen hatte, auf dem Boden vor seinem Gesicht. Der Pfleger wusste genau, was es werden würde; er hatte es schon hunderte Male gesehen. Trotzdem schauderte es ihn, als das Zeichen Form anzunehmen begann.

Doch heute malte es der Alte nicht fertig. Urplötzlich warf er den Bleistift weg, schrie erneut und begann um sich zu schlagen. Der Pfleger spritzte ihm ein Beruhigungsmittel und ließ ihn liegen, wo er war. Im Bett hätte sich der Kranke nicht wohler gefühlt als hier.

Wohler gefühlt. Was für ein Hohn…

Der Pfleger ging. Und die Albträume überschwemmten den Alten wieder mit der Wucht von Huracan, dem Gott des Windes und des Feuers.

***

Hotel El Castellano, Mérida

Plötzlich ertönte ein lautes Poltern vor der Tür, gefolgt von einem Schrei und einem Geräusch, als würde man etwas gegen die Wand schlagen. Tom spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Seine Muskeln spannten sich an. Er erwartete, dass im nächsten Moment jemand durch seine Tür ins Zimmer stürmen würde.

Nichts passierte. Stattdessen ebbte der Lärm wieder ab.

Scheiße, ich sehe wohl schon Gespenster. Wahrscheinlich ist nur ein Staubsauger umgefallen oder etwas in der Art.

Gleich darauf klopfte es.

»Ja?«

»Ich bringe Ihr Frühstück, Señor Ericson«, erklang eine weibliche Stimme.

»Dann immer herein damit.«

Die Tür öffnete sich. Eine noch junge, leidlich hübsche Indigena mit schneeweißer Schürze und einem ebensolchen Häubchen schob einen Servierwagen vor sich her. Eine Schale mit verschiedenen Früchten stand darauf, vor allem das große Stück Honigmelone grinste Tom appetitlich an. Daneben befanden sich eine Kanne Kaffee und eine abgedeckte Pfanne, aus der es dampfte. Tom sog schnuppernd die Luft ein. Es roch verführerisch nach gebratenem Speck mit Eiern.

Tom lächelte. »Lassen Sie den Wagen einfach stehen, Señora, ich hole mir die Sachen von dort.«

»Nennen Sie mich Jessica, Señor.« Die Frau lächelte zurück. »Das wäre doch kein Service. Ich schiebe den Wagen zu Ihnen an den Tisch.«

»Na gut, von mir aus.«

Jessica setzte ihre Ankündigung umgehend in die Tat um. Tom hatte in der Zwischenzeit sein neues Netbook geöffnet. Es stand vor ihm auf dem Schreibtisch. Halb auf seinem Stuhl gedreht, bemerkte er, dass Jessica die Sachen auf dem Tisch neugierig musterte. Ihre Blicke schweiften über das Netbook, sein Satellitentelefon, und blieben schließlich an dem Ring hängen.

»Ist noch was?«, fragte Tom.

Jessica lächelte unsicher. Sie sah ihm kurz in die Augen, senkte dann aber ihren Blick. »Entschuldigen Sie, Señor, ich wollte nur schauen, wo ich Ihnen das Frühstück servieren kann.«

»Das ist nicht nötig«, brummte Tom. »Es ist wirklich bequem so für mich. Danke.«

»Wie Sie wünschen, Señor Ericson.« Jessicas Augen huschten noch einmal kurz über den Schreibtisch, dann drehte sie sich um und ging.

»Die war ja fast aufdringlich. Zu viel Service ist auch nicht gut«, murmelte Tom und schenkte sich zuerst einen Maya-Kaffee ein. Er war stark und schmeckte ausgezeichnet. Dann machte er sich über den Speck und die Eier her. Schließlich rundete er das Frühstück mit den Früchten ab.

Jessica hatte er bereits wieder vergessen. Zu interessant war das, was in seinem Netbook auf ihn wartete.

***

2./3. Juli 1985, Cozumel

Béjar Gaitan zog die kleine zweimotorige Maschine in eine weite Kurve und gleichzeitig nach oben. Hatte er da nicht etwas erspäht? Er wollte sich die Stelle nochmals ansehen, dieses Mal aus etwas größerer Höhe.

Erneut flog Gaitan die Position an. Unter ihm erstreckte sich gleichförmig der dichte dunkelgrüne Urwald, der Cozumel zu mehr als zwei Dritteln bedeckte. Das heißt, für jeden anderen hätte der Urwald gleichförmig ausgesehen. Nicht für Béjar Gaitan.

Der fünfunddreißigjährige Mexikaner mit dem schwarzen Oberlippenbart, den schwarzen Locken und den glutvollen Augen besaß die »Gabe«, wie Manolo Garciamendez das zu nennen pflegte. Das bedeutete, dass Gaitan jede ungewöhnliche Farbabweichung wahrnehmen konnte. Bäume und Sträucher, die auf Ruinen wuchsen, zeigten oftmals eine etwas andere Färbung als ihre Umgebung. So war Béjar Gaitan der geborene Spürhund für Ruinenfunde. Und ein begehrter Ansprechpartner für den Grabräuber Garciamendez und dessen Bande. Dreiunddreißig Maya-Ruinenkomplexe auf dem Festland hatte Gaitan bereits für sie entdeckt.

Wurde das hier der vierunddreißigste?

Vor sich, weit unten, sah Béjar Gaitan die Ruine von El Cadral. Nicht weit davon brachen sich die Wellen der Karibischen See an den südwestlichen Riffen der Insel, die der Küste Yucatáns vorgelagert war. Und da, ganz in der Nähe des bereits ausgegrabenen Bauwerks, entdeckte er tatsächlich die typische »Ruinenfärbung«. Kein riesiger Komplex, wie es aussah, eher ein kleineres Gebäude. Obwohl er oft über Cozumel flog, war es ihm bisher noch nie aufgefallen.

Das war durchaus möglich. Auch ein Béjar Gaitan brauchte über seine Gabe hinaus ein bisschen Glück und den richtigen Blickwinkel.

Der Mexikaner verdiente sein Geld damit, Touristen in seiner alten Piper über das schöne Yucatán zu fliegen und ihnen die Ruinen von oben zu zeigen. Damit konnte er sich und seine Frau gerade so ernähren. Was er von Garciamendez für seine gelegentlichen Dienste erhielt, war nicht mehr als ein gutes Zubrot, aber auch das half.

Gaitan landete auf dem kleinen Flughafen von San Miguel del Cozumel und stellte die Piper im Hangar ab. Nach einem kleinen Schwätzchen mit seinem Bruder Fernando, der sein Geld als Flughafenarbeiter verdiente, fuhr er direkt zu seiner Stammbar im Herzen der Stadt.

Seine Natalia war Krankenschwester und hatte heute Nachtschicht. Beste Voraussetzungen also, um sich mit seinem Kumpel Andrés Gandarilla zu treffen, Männergespräche zu führen und noch zwei oder drei Corona zu trinken, vielleicht auch vier oder fünf. Morgen hatte er ohnehin seinen freien Tag, da kam es also nicht drauf an.

Gandarilla war zurzeit so gut wie jeden Abend im »El Toro« anzutreffen. Er gehörte zur Bande von Garciamendez. Durch ihn war der Kontakt zu den Grabräubern zustande gekommen. Denn Gaitan hatte seinem Freund nicht nur von seiner verblüffenden Gabe erzählt, er hatte auch Beweise geliefert.

Die beiden Freunde begrüßten sich herzlich und verbrachten einen unbeschwerten Abend. Gandarilla ließ mehrere Lokalrunden springen; er bestellte immer nur vom Teuersten und Besten und bezahlte hinterher auch Gaitans Zeche. Zudem legte er ein gigantisches Trinkgeld drauf. Gaitan hätte sich das niemals leisten können.

Gandarilla, der noch nie einer ordentlichen Arbeit nachgegangen war, besaß trotzdem Geld wie Heu. Und der Pilot wusste ganz genau, wo er es herhatte. Das ärgerte ihn. Sofort spürte er wieder dieses Rauschen im Kopf, das mit einem unangenehmen Druck verbunden war. Es kam in letzter Zeit öfters, manchmal schon bei der kleinsten Aufregung. Und wenn es ganz schlimm wurde, glaubte er, der Schädel müsse ihm platzen. Manchmal hörte er seine tote Mutter, die aus dem Himmel zu ihm sprach; dann ging der Druck sofort wieder weg. Wenn sich seine Mutter aber nicht meldete, konnte es sein, dass er für einige Sekunden das Bewusstsein verlor.

 

Am nächsten Morgen, als Natalia todmüde nach Hause kam und ins Bett fiel, fuhr Béjar Gaitan, dschungeltauglich ausgerüstet, nach El Cadral. Er wusste ungefähr, wo er suchen musste. Trotzdem dauerte es fast den ganzen Tag, bis er endlich fündig wurde. Sein Herz klopfte wie wahnsinnig, als er die von dickem Moos überwucherte Mauer vor sich sah. Nicht groß, etwa vier auf fünf Meter, aber wenn man wusste, wonach man suchte, war die Ebenmäßigkeit gut zu erkennen. Der Rest des Gebäudes war unter der dichten Vegetation verschwunden.

Gaitan bekämpfte den Druck in seinem Kopf mit tiefem Durchatmen. Als er sich besser fühlte, nahm er die kleine Spitzhacke und begann wie ein Wahnsinniger das Moos abzuhacken und wegzuziehen. Das Mauerstück, aus grob behauenen Quadersteinen zusammengefügt, entblätterte sich vor ihm, als würde er einen Vorhang wegziehen.

Da es langsam dunkel wurde, musste er abbrechen. Gleich am nächsten Morgen kam er zurück. Er konnte es sich zwar kaum leisten, zwei Tage hintereinander mit dem Fliegen auszusetzen, aber das hier war wichtiger. Die Ruine konnte für ihn der Schlüssel zu einem neuen Leben sein.

Schwitzend und fluchend arbeitete Gaitan an dem vergessenen Bauwerk. Um den Eingang zu finden, würde er wahrscheinlich noch ein ziemlich großes Stück freilegen müssen. Das war mehr als mühsam, manchmal fast unmöglich. Er würde sich zumindest eine Motorsäge besorgen müssen.

Als der Mexikaner in etwa drei Metern Höhe zwischen den Bäumen auf dem Maya-Bau herumkletterte, stutzte er plötzlich. Die Vegetation direkt an der Ruine wies auf einer Fläche von etwa dreißig mal dreißig Zentimetern eine leicht abweichende Färbung auf!

Gaitan stieg hinunter und begann den Boden aufzuhacken. Er stieß tatsächlich auf eine steinerne Platte, etwa zwei Zentimeter unter der Grasnarbe. Nachdem er sie ausgehebelt hatte, staunte er nicht schlecht…

Kurze Zeit später arbeitete sich Gaitan ins Innere der Ruine vor. Er hatte unglaubliche Angst und verspürte einen Druck in seinem Kopf wie nie zuvor. Als er plötzlich seine Mutter hörte, die ihm gut zuredete und ihn ermutigte, ging es ihm schlagartig besser. Wenn Mutter bei ihm war, konnte ihm nichts mehr passieren.

Als er eine große Kammer erreichte, blieb er verdutzt stehen. Seine Taschenlampe und sein Helmscheinwerfer rissen… etwas aus der Finsternis. Es sah seltsam aus und lag in einem offenen Behälter. Vorsichtig ging er um das Ding herum und betrachtete es. Er wusste nicht, was es war, aber es sah einfach abgedreht aus. Irgendwie unmöglich. Als sich Gaitan endlich entschloss, es aus dem Behälter zu nehmen, wurde es erst so richtig fantastisch. »Das… das kann doch nicht sein«, murmelte er.

In diesem Moment war sich Béjar Gaitan völlig sicher, dass er sich künftig nicht mehr mit Almosen abspeisen lassen würde, während sich die Grabräuberbande mit seiner Gabe die Taschen vollstopfte.

Wie lange werde ich noch fliegen können? Wenn die Kopfschmerzen schlimmer werden, kann es schnell aus sein. Nein, ich muss mein Geld künftig anders verdienen. So. Wie blöd war ich, dass ich das nicht schon längst gemacht habe?

Ab jetzt arbeitete Béjar Gaitan auf eigene Rechnung. Ganz wohl war ihm trotzdem nicht dabei. Der Grabräuberboss konnte ganz schön böse werden, wenn er das Gefühl hatte, dass ihn jemand hinterging.

Ich tu's trotzdem. Er wird nichts erfahren. Weil ich Andrés nichts sagen werde…

***

14. Oktober 2011, Hotel ElCastellano, Mérida

Zuerst rief Tom Ericson in seinem Netbook einige Fotos auf, die er auf der Marquesas-Insel Hiva Oa gemacht hatte. Eigentlich war er auf den südpazifischen Inseln unterwegs gewesen, um im Auftrag des Louvre das wahre Grab des Malers Gauguin zu finden. Stattdessen war er völlig überraschend auf eine uralte Maya-Stele gestoßen, die es auf Hiva Oa nicht hätte geben dürfen. Denn so weit waren die Maya allen heute geltenden Erkenntnissen zufolge niemals gekommen.

Tom hatte seinen Kollegen Seymor Branson kontaktiert, einen weltweit anerkannten Maya-Experten, der gerade mit Ausgrabungen in Yucatán beschäftigt war. Branson hatte sich anfangs abweisend verhalten, dann aber, nach Übersendung eines Digitalfotos, das Tom von der Stele geschossen hatte, einem Treffen zugestimmt. Er hatte Tom zu einer frisch ausgegrabenen Maya-Ruine im Urwald geführt und ihn im Innern des Bauwerks mit einer zeichenübersäten Wand konfrontiert, an der er bislang gescheitert war.

In diesem Moment war Tom klargeworden, dass Branson ihn benutzen wollte, um den Durchbruch zu schaffen. Der kanadische Archäologe hatte sofort erkannt, dass es Zusammenhänge zwischen Bransons Maya-Komplex und der Stele gab!

Tom war es schließlich gelungen, mit Branson in den Raum vorzudringen, wo sie eine mit Linien übersäte Wand fanden, die Tom für eine Art Landkarte hielt ‒ und in der es eine Aussparung gab, die der Marquesas-Stele entsprach!

Doch bevor Tom daran gehen konnte, auch dieses Rätsel zu lösen, hatte Branson die Kammer in die Luft gesprengt! Warum der Archäologe in voller Absicht diesen unermesslichen Schatz vernichtet hatte, war Tom heute noch ein Rätsel. Er konnte Branson auch nicht mehr danach fragen ‒ denn der war bei der Flucht aus der Kammer von Indios abgeschlachtet worden. Tom selbst hatte sich vor den Killern, die in Maßanzügen im Dschungel auftauchten, verbergen können.

Obwohl Branson auch Toms Satellitentelefon zerstört hatte, blieben ihm die Fotos der Kammer und der Stele, die er zuvor an seine Internetadresse geschickt hatte. So konnte er sich jetzt ihrer genaueren Untersuchung widmen.

Wobei ihn nach wie vor die Frage beschäftigte, warum zum Teufel Professor Seymor die Kammer zerstört hatte und warum er sterben musste.

Tom holte sich die Fotos aus der Maya-Kammer auf den Bildschirm ‒ mit Ausnahme der vier Aufnahmen, die vom Server gelöscht oder aufgrund der schlechten Verbindung nicht übertragen worden waren. Er vermutete, dass es sich bei den Motiven von der Wand gegenüber der Schatzkarte um Darstellungen des Feuergottes Huracan gehandelt hatte. Auf Details hatte er damals nicht geachtet; die Karte war weitaus interessanter gewesen. Zu dumm, dass ausgerechnet diese Aufnahmen fehlten!

Immerhin erinnerte sich Tom lebhaft daran, dass Branson die Reliefs nach Eindringen in die Kammer eindringlich angestarrt hatte. Das war überhaupt nur der Grund gewesen, warum er sie fotografiert hatte. Für Tom sah es so aus, als hätten sie dem Kanadier eine plötzliche Erkenntnis beschert.

Er wandte sich wieder dem Hier und Jetzt zu. Er wollte die Marquesas-Stele in die Aussparung der Kammer einzufügen und schauen, ob sich dann vielleicht ein Sinn in den Zeichen erkennen ließ. Dazu musste er die Bilder mit einem speziellen Grafikprogramm maßstabsgetreu vergrößern und zusammenfügen.

Zunächst betrachtete sich Tom aber noch einmal jene Fotos, die er im Gang zu der Kammer hin geschossen hatte. Wie Branson richtig bemerkt hatte, zeigten sie einen Querschnitt durch die Entwicklung der Mayakultur. Immer wieder trat das Motiv des Menschenopfers auf. Manchmal schienen die Todgeweihten hochgestellte Persönlichkeiten feindlicher Stämme zu sein, die nach Kriegen gefangen wurden, öfters auch kleine Jungen, kaum Mädchen. Die Annahme, die Maya hätten auf ihren Blutaltären bevorzugt Jungfrauen geopfert, war längst widerlegt. Die allermeisten Opfer, die mit dem berühmten Maya-Blau bemalt wurden ‒ einer Farbe, die man aus dem Mineral Palygorskit, Copalharz und etwas Indigo gewann ‒ waren männlich gewesen.

Der Archäologe schauderte kurz, als ihm sein Albtraum wieder in den Sinn kam. Er wusste, dass die Maya die drei Substanzen zu medizinischen Zwecken genutzt hatten. Und weil sie ihre Götter als sterbliche Wesen ansahen, hatten die blau angemalten Menschenopfer dazu gedient, ihnen Lebenskraft und Gesundheit gleichermaßen zu übermitteln, um ihre Existenz zu sichern. Dass der Regengott Chaak die erste Empfängeradresse gewesen war, hing damit zusammen, dass sich die von der Landwirtschaft abhängige Maya-Gesellschaft im Gegenzug Regen für das Getreide erhofft hatte.

Mehr Erkenntnisse konnte Tom momentan aber nicht aus den Wandbildern gewinnen. So machte er sich nun an seine eigentliche Aufgabe. Er fügte die einzelnen Fotos der Innenwand zusammen und erhielt tatsächlich eine weitgehend befriedigende Gesamtansicht. Dann brachte er die Stelenbilder auf denselben Maßstab und fügte sie Stück für Stück in die Lücke ein. Da er nur den oberen Teil der Stele, etwa zwei Meter, freigelegt hatte, konnte er die Aussparung nicht ganz schließen. Das untere Drittel blieb weiß.

»Wow.« Tom starrte andächtig auf das neue Bild. Sein Herz schlug plötzlich schneller, er kratzte mit dem linken Mittelfinger in der rechten Handfläche herum. Nun sah er deutlich, was ihm bisher verborgen geblieben war.

Bis jetzt hatte das Gewirr aus verschieden starken Linien und Markierungen, mal dicht nebeneinander, mal auseinander laufend, keinen Sinn ergeben. Durch die ergänzenden Zeichen der Stele sah das nun völlig anders aus. Alle Linien strebten eindeutig einem Punkt zu, der im oberen Drittel der Stele, direkt auf der linken Abbruchkante, lag. Hier bildeten die Linien in ihrer Gesamtheit nun ganz eindeutig einen Totenkopf mit herausgebrochenem Unterkiefer, der durch eine menschliche Hand ersetzt wurde.

»Das Zeichen für die Null«, murmelte Tom. »Und das darunter könnte das Zeichen für Gefahr sein. Vielleicht auch für Warnung. Hm.« Ein Maya-Zeichen hatte meistens mehrere Bedeutungen und ließ sich oft nur im Textzusammenhang entschlüsseln. Tom entschied sich dafür, das Zeichen als »Warnung« aufzufassen. Die Null konnte, zusammen mit einem weiteren Zeichen, das er nun knapp daneben entdeckte, so etwas wie »An den Beginn führend« bedeuten. Und er machte längs der Abbruchkanten weitere aus. Zum Teil waren sie allerdings verzerrt, da sich die Fotos nicht völlig nahtlos einfügten. Immerhin glaubte Tom, etwas zu erkennen, das die Bedeutung »Fünf Städte des falschen Goldes« haben konnte.

Er erinnerte sich sofort an die legendären sieben Städte von Cibola, in denen die Spanier kein Gold gefunden hatten. Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Cibola gehörte nach Nordamerika zu den Pueblo-Indianern.

Tom schrieb seine Gedanken und mögliche Übersetzungen nieder. Er würde später im Internet die Zeichenbedeutungen, sofern er sie dort fand, nochmals kontrollieren. Nun begann er die Montage auf seinen Verdacht hin zu betrachten, es könne sich um eine Landkarte handeln. Und zwar aus allen möglichen Blickwinkeln. Dabei stellte er irgendwann fest, dass ein schmaler, kaum wahrnehmbarer Steg die Linien durchgehend unterbrach und ungefähr zwei Drittel der Zentrumsfläche abgrenzte. Auf diese Weise ergab sich eine Art Umriss.

Also doch eine geologische Formation? Vielleicht sogar eine Insel? Das Schädelzeichen befand sich im unteren Drittel der abgegrenzten Fläche. Markierte es vielleicht sogar eine bestimmte Stelle auf der Landmasse ‒ und stellte gleichzeitig eine Warnung vor dem dar, was dort verborgen lag?

Tom spürte die sattsam bekannte Erregung in sich hochsteigen, die immer dann kam, wenn er auf einer Spur war.

Nun war Feinarbeit gefordert. Um im Internet nach einer Übereinstimmung des Umrisses zu suchen, musste er diesen erst einmal separieren. Mit dem Grafikprogramm erhöhte er den Kontrast des Bildes und löschte dann alle Fragmente, bis die pure Linie übrig blieb.

Seine Hoffnung, dass ihm ein Internet-Suchdienst die meiste Arbeit abnehmen würde, erfüllte sich nicht. Ein erster Suchlauf zeigte über fünfhunderttausend ähnliche Bilder ‒ vom misslungenen Pfannkuchen über Fußspuren im Sand bis zu Aufnahmen von Seen. Natürlich waren auch Inseln darunter ‒ etwa zehntausend.

Also grenzte Tom die Suche örtlich auf die ehemaligen Maya-Gebiete ein. Die Trefferquote reduzierte sich drastisch. Doch es dauerte immer noch eine halbe Stunde, bis er endlich eine vielversprechende Übereinstimmung fand. Sie war natürlich nicht deckungsgleich mit der Wandkarte, aber das mochte daran liegen, dass die Maya noch keine Kartografie aus der Luft betrieben hatten. Als das Satellitenbild auf dem Bildschirm auftauchte, sog Tom Ericson scharf die Luft ein.

»Cozumel«, flüsterte er heiser.

***

Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, dachte der Archäologe. Tatsächlich erinnerte die Form der kleinen mexikanischen Insel an einen Fußabdruck mit verkrüppelten Zehen. Die Übereinstimmung war groß genug, dass er den vom Totenkopf markierten Punkt ziemlich genau bestimmen konnte. Er lag im Südwesten der Insel, östlich des 87. Längen- und irgendwo zwischen dem 20. und 21. Breitengrad.

Hm. Wenn ich mich recht entsinne, liegen in dieser Gegend Maya-Ruinen. Cobral, oder so ähnlich. Ab jetzt wird es das reinste Kinderspiel…

Tom grinste, während er sich die nötigen Informationen auf den Bildschirm holte. »El Cadral heißt's richtig«, murmelte er. »Ob diese Ruinen die ›Städte des falschen Goldes‹ sind?«

Das Forscherfieber, das ihn seit jeher rastlos über die Erde trieb, auf der Suche nach deren zahllosen Geheimnissen, hatte ihn nun endgültig wieder erfasst.

Doch bevor er sich auf den Weg machte, würde er noch einmal einer Spur vor Ort nachgehen: der von Cenobio Cordova, mit dem Branson in letzter Zeit immer wieder gesehen worden war. Tom wusste das von einem befreundeten Kellner, der im »Pancho's« arbeitete, einer Bar im Zentrum der Stadt.

Antonio Carlos hatte ihm sogar Cordovas Adresse herausgesucht. Der Fremdenführer und zwielichtige Kunsthändler wohnte im Nordwesten Méridas, aber Tom hatte nur ein leeres Haus vorgefunden. Auf dem Rückweg war er dann den Straßenräubern in die Hände gefallen.

Das sollte ihm nicht noch einmal passieren.

Tom brach auf und stürzte sich in das Getümmel der Siebenhunderttausend-Einwohner-Metropole. Es war später Nachmittag und die Stadt bereitete sich bereits auf das Nachtleben vor, das noch weitaus bunter und schriller als das am Tag war. Die unvermeidlichen Anreißer standen an den Straßen und wollten Tom Prospekte und verbilligte Eintrittskarten für alle möglichen Nachtclubs, Travestieshows und Ähnliches andrehen. Eine feurige Mexikanerin forderte ihn mit verheißungsvollem Flüstern zum Bordellbesuch auf.

Tom war über diese kleinen Belästigungen nicht böse. Sie gehörten hier einfach dazu. Er genoss vielmehr den atemberaubenden Pulsschlag dieser quirligen, bunten Gesellschaft mit ihrer zum Teil überbordenden Herzlichkeit. Bei immer noch hohen Temperaturen flanierte er im Schatten von Palmen an den wunderschönen alten Kolonialhäusern vorbei, die so bunt wie Bonbons waren und einen reizvollen Mix mit den in allen möglichen Stilen errichteten Gebäuden bildeten. Auf den Gehsteigen reihten sich die Touristenstände kilometerweit aneinander, Straßenmusikanten spielten bevorzugt »La Cucaracha«, vor den Bars saßen Einheimische und Touristen gleichermaßen im Freien und genossen ihren Maya-Kaffee.

Da Tom Hunger verspürte, beschloss er spontan, noch auf einen Kaffee und einen Pincho im »Pancho's« vorbeizuschauen und ein paar Worte mit Antonio zu wechseln. Der war dort so gut wie immer zu finden; die Bar war sein Broterwerb und seine Leidenschaft gleichermaßen.

Tatsächlich machte er Antonio rasch inmitten der Gäste aus. Tom zwängte sich durch die eng stehenden Tischreihen und tippte dem Freund auf die Schulter.

Antonio drehte sich um und sein kantiges, faltiges Gesicht mit dem schwarzen Schnauzbart verzog sich vor Freude.

»Tom Ericson! Erst lässt du dich monatelang gar nicht blicken, und nun schon den zweiten Tag hintereinander. Hat dich mein legendärer Maya-Kaffee hergelockt?«

»Was sonst?« Tom grinste. »Und über zwei, drei Rindfleischspieße wäre ich auch ganz froh.«

Antonio grinste zurück. »Ah, Pinchos bei Pancho's, das ist eine ausnehmend gute Idee. Setz dich dort in die Ecke, unter die Palme beim Schaufenster. Ich komme gleich zu dir.«

Tom setzte sich und machte sich wenig später über seine Fleischspieße und den Maya-Kaffee her. Antonio gesellte sich zu ihm.

»Hast du mir diesen Platz hier angeboten, weil ich öfter mal der Gefahr ins Auge sehe?«, fragte Tom kauend und deutete mit einer Kopfbewegung auf die vier Einschusslöcher im Glas hinter sich. In einem steckte noch die Pistolenkugel, die anderen bildeten »Spinnenetze« im Glas. Durchgegangen war keine der Kugeln.

»Wo denkst du hin, mein Gringo-Freund?« Antonio tat empört. »Ich bin ein friedliebender Mensch. Das war eine kleine Schießerei unter Drogenschmugglern. Kommt hier alle Tage vor, nichts wirklich Aufregendes also. Aber sag, hast du bei diesem Cordova etwas erreicht?«

»Er war leider nicht da. Ich bin gerade wieder auf dem Weg zu ihm. Von einem Nachbarn habe ich immerhin erfahren, dass Cordova im Tourismusgeschäft und im Kunsthandel tätig sein muss.«

Antonio zuckte die Schultern. »Das erklärt, warum er so selten daheim ist. Was meinst du ‒ soll ich die Ohren und Augen nach ihm offen halten?«

Tom lachte. »Es sind wohl kaum deine eigenen Ohren und Augen, alter Freund. Aber wenn einer der Anreißer etwas herausfindet, soll's mir nur recht sein.« Natürlich war auch für das »Pancho's« ein Heer von schlecht bezahlten Werbern unterwegs, um Gäste für das Lokal zu finden. Tom zog zwei Zweihundert-Peso-Scheine hervor; umgerechnet dreiunddreißig US-Dollar. »Als kleinen Anreiz…«

Antonio tat entrüstet ‒ »Wie kannst du nur glauben, ich täte das für schnödes Geld, alter Freund!« ‒, ließ aber im selben Augenblick den Schein unter seiner Schürze verschwinden und grinste breit. Tom wusste, dass er jeden Peso gut gebrauchen konnte.

Tom trank aus, verabschiedete sich von dem Kellner und winkte sich ein Taxi heran. Nachdem er den Fahrpreis ausgehandelt hatte, ließ er sich erneut zu Cordovas Haus fahren. Es stand in einer eher heruntergekommenen Wohngegend, verriet aber, dass der Besitzer nicht gerade zu den Ärmsten der Stadt gehören musste.

Auch diesmal traf er Cordova nicht an. Es wäre aber gut zu wissen, ob der Mann zwischenzeitlich zu Hause gewesen war; wenn sich Cordova auf einer längeren Reise befand, würde es sich nicht lohnen, noch länger auf ihn zu warten.

Tom wandte sich um und ging zielstrebig über die Straße zu dem kleinen Häuschen, das direkt gegenüber Cordovas Anwesen stand, und klopfte an die blaue Haustür. Leise quietschend schwang sie ein Stück auf.

»Hola!«, rief er hinein, ohne die Schwelle zu übertreten. »Ist hier jemand? Ich hätte eine Frage!«

Niemand antwortete. Tom ging um das Haus herum und gelangte in einen kleinen verwilderten Garten, in dem allerlei Altmetall vom abgewrackten VW-Käfer bis zum Bettgestell vor sich hin rostete und in dessen hinterster Ecke ein windschiefer Schuppen stand.

»Hola!«, rief Tom noch einmal. Keine Reaktion. Er wollte gerade wieder umkehren, da roch er Zigarettenrauch und blieb schnuppernd stehen. Im nächsten Moment spürte er etwas Hartes im Kreuz. Er erstarrte, weil gleichzeitig auch noch etwas knackte. Der Hahn eines Gewehrs!

»Los, umdrehen, Mistkerl«, befahl ihm eine tiefe, raue Frauenstimme. Dabei kassierte er einen schmerzhaften Stoß mit der Mündung. Tom hob die Hände und drehte sich langsam um.

Eine fette Matrone mit langen verfilzten Haaren und einem nicht unbeträchtlichen Damenbart stand vor ihm. Sie hatte eine brennende Zigarette im Mundwinkel, trug eine tief ausgeschnittene Bluse und einen bunten, bodenlangen Rock. In ihren Händen hielt sie eine doppelläufige Schrotflinte. Beide Hähne waren gespannt.

»Bitte seien Sie vorsichtig mit dem Ding, Señora. Ich wollte nur etwas fragen. Es geht um Ihren Nachbarn gegenüber…«

»Cordova!«, zischte die Amazone und in ihren Augen funkelte es gefährlich. »Ich hab's doch geahnt! Aber nicht mit mir! Mich legt ihr nicht um, wie ihr es mit meinem armen Miguel gemacht habt. Verdammtes Pack! Ich sollte dich gleich hier…«

»Sie irren sich, Señora!«, beeilte sich Tom zu sagen. Offenbar hatte er mit seiner Bemerkung in ein Wespennest gestochen. »Ich gehöre nicht zu Cordova, sondern will ihn nur ausfindig machen.«

Die Frau lachte verächtlich. Dabei tanzte ihre Kippe im Mundwinkel.

»Schon klar«, sagte sie. »Du willst Geschäfte mit ihm machen, das willst du. Ihr beschissenen Grabräuber seid alle das gleiche Pack. Ihr habt meinen Miguel auf dem Gewissen, nur weil der es gewagt hat, Cordova anzuzeigen. Ich weiß genau, dass es kein Unfall war, dass ihr ihn gekillt habt. Die beschissenen Bullen und die Richter könnt ihr vielleicht schmieren, aber mich kriegt ihr nicht klein!«

Während sie sprach, hatte sich der Lauf ein wenig nach unten gesenkt. Blitzschnell sprang Tom vor, packte den Lauf und drückte ihn zur Seite. Krachend löste sich ein Schuss. Die Schrotposten fetzten Blätter von einem Baum.

Die Alte erstarrte, als Tom ihr das Gewehr aus der Hand riss. Sie zitterte plötzlich und ihre Augen waren voller Angst. In diesem Moment tat sie Tom leid. Er sicherte das Gewehr und lehnte es gegen einen Bretterstapel.

»Wie gesagt, Señora, ich habe nichts mit Cordova zu tun«, sagte er betont ruhig, »und ich bin auch kein Grabräuber. Ich möchte nur wissen, ob er seit gestern in seinem Haus war.«

Die Amazone musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie mit dem Leben davonkam, aber dann gab sie bereitwillig Auskunft: Cenobio Cordova sei vorgestern gegen Mitternacht nach Hause gekommen und am nächsten Morgen um kurz vor neun wieder aufgebrochen.

Tom bedankte sich artig, dann sah er zu, dass er von hier verschwand, bevor die Nachbarn wegen des Schusses die Polizei alarmierten.

Cordova wurde also der Grabräuberei, des illegalen Handels und sogar des Mordes bezichtigt. Und mit so jemandem hatte Seymor Branson Umgang gehabt? War vielleicht Cordova dessen Auftraggeber gewesen? Hatte Branson für ihn die Kammer gesucht?

Tom war sich dessen bewusst, dass er gerade im Begriff war, in ein gefährliches Wespennest zu stechen. Hier ging es um mehr als um einfache Grabräuberei. Hier ging es um eines der großen Rätsel der Archäologie.

Die von Branson zerstörte Ruine hatte nämlich eindeutig einen Bezug zum berühmt-berüchtigten Maya-Kalender hergestellt, von dem Branson entgegen der allgemeinen Meinung behauptet hatte, er würde schon im Februar 2012 enden und nicht erst am 21. Dezember. Warum der ehemalige Kritiker des medienwirksam heraufbeschworenen Weltuntergangs plötzlich nicht nur seine Meinung geändert, sondern auch noch die mutmaßlichen Beweise dafür in die Luft gesprengt hatte, war Tom nach wie vor schleierhaft.

Vielleicht würde das, was da unter Umständen auf Cozumel lagerte und zu dem die Wandkarte eine Art Wegweiser bildete, mehr Klarheit in dieses Rätsel bringen.

Tom nahm erneut ein Taxi und ließ sich zurück zum Hotel fahren.

Kurze Zeit später bekam er Besuch. Antonio Carlos stand vor der Tür. »Wenn du mich zu einem Tequila an der Hotelbar einlädst, habe ich Neuigkeiten für dich, mein Gringo-Freund«, kündigte der Kellner mit einem breiten Grinsen an.

»Daran soll's nicht scheitern«, gab Tom zurück. »Von mir aus auch zwei.«

Die Hotelbar lag direkt am palmengesäumten Swimmingpool. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in einer von Blumenkübeln umstellten Nische, wo sie ihre Ruhe vor den rund fünfzig anderen Pool- und Bargästen hatten.

Antonio kippte seinen Tequila, Tom hielt sich lieber an einem eiskalten Corona fest, auch wenn ihm das mexikanische Bier eigentlich zu leicht war.

»Und? Hast du schon etwas über Cordova herausgefunden? So schnell hätte ich ehrlich gesagt nicht damit gerechnet.«

Antonio grinste wieder. »Die Information kommt auch nicht von einem der Laufburschen, sondern von meinem… He, was hast du?«

Tom war aufgesprungen. Er lief am Pool entlang zur anderen Seite und dort zu einem Pflanzenkübel mit Palme. Daneben stand ein Liegestuhl, auf dem es sich ein kleiner, braun gebrannter Tourist bequem gemacht hatte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann unsicher in schlechtem Spanisch.

Tom hatte den Kübel umrundet und lächelte beruhigend. »Nein, entschuldigen Sie. Ich dachte nur gerade, ich hätte einen Bekannten gesehen.«

»Hinter der Palme versteckt?«

Tom zuckte die Schultern. »Eine Marotte von ihm. Aber keine Sorge, ansonsten ist er harmlos.« Damit ließ er den Touri allein und ging zurück.

Antonio sah ihm fragend entgegen. »Warst du hinter einer Señorita her? Dann hättest du mich ruhig mitnehmen können.«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Mir war, als hätte ich jemanden gesehen, aber ich hab mich wohl geirrt.« Leide ich unter Verfolgungswahn?, fragte er sich in Gedanken. Ich hätte geschworen, dass es der Indio war. Derselbe Mann, der nun schon so oft seinen Weg gekreuzt hatte, dass es kein Zufall mehr sein konnte. »Aber du wolltest mir gerade etwas erzählen, Antonio«, brachte er das Gespräch wieder in Gang.

»Ach ja: Señor Cordova. Es zahlt sich immer aus, wenn man einen Schwager hat, der einen kennt, der wiederum einen kennt, der einen Bekannten hat, der immer bestens informiert ist. Du verstehst?«

»Si.«

»Auf jeden Fall kann ich dir mitteilen, dass Señor Cordova vorgestern Morgen zur Ostküste Yucatáns gereist ist. Zuletzt war er im Iberostar Paraiso Beach und in Playa del Carmen, um irgendwelche Touristen zu den Maya-Stätten zu lotsen. Ich an deiner Stelle würde mich mal in den drei besten Hotels von PdC umhören, denn was man von Cordova so hört, lebt er auf großem Fuß.« Antonio seufzte und schielte zur Bar. »Ich dagegen muss mir jeden einzelnen Tequila hart verdienen. Was mache ich nur falsch?«

»Ganz einfach, Antonio: Du bist eine ehrliche Haut. Ich möchte wetten, Cordova verdient seine Pesos mit illegalen Geschäften, Grabräubereien und so was in der Art.«

Antonio starrte ihn verblüfft an. »Du hast also auch schon mehr über ihn herausgefunden?«

»Nur gehört, aus zweifelhafter Quelle«, gab Tom zurück. »Stimmt es denn?«

»Ja, in der Tat. Vor zwei Jahren ging es hier mal vor Gericht um den illegalen Handel mit Maya-Fundstücken. War eine ziemlich große Sache damals. Sie hatten Cordova schon fast am Wickel, aber dann sind wichtige Beweise plötzlich auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Und der einzige Zeuge hatte kurz darauf einen komischen Unfall. Ist in der Badewanne ersoffen, obwohl seine Frau Stein und Bein geschworen hat, das Ferkel hätte niemals gebadet.«

Tom fröstelte. Also hatte das Flintenweib nicht übertrieben: Cordova ging über Leichen und hatte beste Beziehungen zur Obrigkeit.

»Auf jeden Fall ist die ganze Sache im Sand verlaufen«, fuhr Antonio Carlos fort. »Es spricht auch nichts dafür, dass Cordova daraus gelernt hat. Vor allem Maya-Artefakte scheinen es ihm angetan zu haben, und seine Freunde von der Polizei sehen zu, dass er seine Geschäfte ungestört abwickeln kann. Hauptsache, es fallen ein paar Pesos für sie ab. Eine Hand wäscht eben die andere.«

Tom winkte dem Kellner. »Ich danke dir, mein Freund, du hast mir weitergeholfen. Was meinst du ‒ heben wir noch einen?«

***

13. Juli 1985, Playa del Carmen

Béjar Gaitan hätte vor lauter Nervosität am liebsten seine Fingernägel angeknabbert. Nun würde sich zeigen, ob er dem Geschäft gewachsen war. Der Mexikaner saß in einer Strandbar und starrte auf das blaue Meer hinaus. Direkt vor ihm spielten junge Männer Beachvolleyball und lachten unbeschwert dabei. Tausende Touristen bevölkerten den Strand, alles wirkte ruhig und friedlich.

Vielleicht kann ich mir auch bald einen teuren Urlaub leisten…

Gaitan wartete auf einen Mann namens Cenobio Cordova. Der Kerl war ziemlich schmierig und arbeitete hier in Playa im Fremdenführergewerbe. Vordergründig. Gaitan hatte Cordova vor gut einem Jahr in seinem Flugzeug kennengelernt, als der seinerzeit den großen Rundflug gebucht hatte, alle wichtigen Maya-Ruinen inklusive.

»Das Kunsthandwerk der Maya war wirklich einzigartig«, hatte Cordova zu schwafeln begonnen. »Sagen Sie, Gaitan, Sie kommen doch mit vielen Leuten zusammen. Kennen Sie da nicht den einen oder anderen, der solche Gegenstände besitzt und verkaufen will? Ich wäre ein dankbarer Abnehmer. Für mich selbst… und einige einflussreiche Freunde, die genauso passionierte Sammler sind wie ich. Mit schöner Kunst lässt sich eine Menge Geld verdienen. Es soll Ihr Schaden nicht sein…«

Cordova hatte Gaitan seine Karte dagelassen und der Pilot hatte sie aufgehoben. Als er Cordova nun vor zwei Tagen angerufen und ihm »außergewöhnliche Kunst aus einer neu entdeckten Pyramide« angeboten hatte, war der Kerl sofort darauf angesprungen. Gaitan hatte sich ganz bewusst für Cordova entschieden, denn er durfte sich mit keinem Hehler einlassen, der mit der Bande von Garciamendez Geschäfte machte. Er wäre umgehend aufgeflogen.

Plötzlich stand Cordova hinter ihm. Im schreiend bunten Hawaii-Hemd, mit dicker Havanna zwischen den Lippen.

Nach der Begrüßung setzte sich der Kunsthändler erwartungsfroh zu ihm, doch als er die Fotos sah, die Gaitan ihm vorlegte, verzog er geringschätzig das Gesicht. »Was soll das sein?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht, aber es stammt aus einer Maya-Ruine. Ich dachte, dass Sie mir sagen könnten, was es darstellt.«

»Keine Ahnung. Und ich muss sagen, ich bin etwas enttäuscht. Ich hatte mir mehr erhofft. Stelen, Figuren, etwas in der Art, verstehen Sie?«

Niedergeschlagenheit machte sich in Gaitan breit. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben. »Ich bin ein schlechter Fotograf, Señor Cordova. Wenn Sie das Ding in echt sehen, werden Sie begeistert sein.«

Cordova erklärte sich großzügig zu diesem »letzten Versuch« bereit, wie er es ausdrückte. Béjar Gaitan kutschierte ihn zum Flugzeughangar, wo er den gefundenen Gegenstand in seiner Maschine aufbewahrte. Einen besseren Platz hatte er nicht gefunden.

Als Cenobio Cordova das Artefakt mit eigenen Augen sah, wurde er plötzlich ganz bleich. Er konnte seine Aufregung nur schwer verbergen. »Was… was bei der heiligen Muttergottes ist das denn? Das ist ja fantastisch! Unglaublich! Ist das eine optische Täuschung?«

Gaitan zuckte die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Also gut, ich nehme es. Was wollen Sie dafür haben?«

Der Pilot wagte es erst gar nicht auszusprechen. »Zwanzigtausend Pesos«, brachte er schließlich hervor.

»Sind Sie verrückt, Gaitan?« Cordova grinste breit. »Sie sind wohl noch ein absoluter Anfänger, was?«

Gaitan schlug die Augen nieder. »Entschuldigen Sie, Señor, wenn ich zu gierig erscheine, aber…«

Cordovas Lachen unterbrach ihn.

Der Kunsthändler hieb ihm kollegial eine Hand auf die Schulter. »So meinte ich es nicht!«, tönte er. »Ich gebe Ihnen Fünfzigtausend, und dafür versprechen Sie mir, dass wir unsere neue Geschäftsverbindung künftig hegen und pflegen. Ich will schließlich nicht, dass Sie über den Tisch gezogen werden. Von einer fairen Geschäftsverbindung erwarte ich, dass beide Seiten zur vollsten Zufriedenheit profitieren. Haben Sie noch mehr solcher Sachen? Oder können Sie welche besorgen?«

»Fünfzigtausend«, flüsterte Béjar Gaitan andächtig. Der Druck in seinem Kopf war nun wieder fast unerträglich. Er verzog das Gesicht.

»Haben Sie noch mehr, Gaitan?«, bohrte Cordova nach.

»Was? Nein… momentan nicht. Aber ich schaue, was ich machen kann, Señor.«

***

Gegenwart, 15. Oktober 2011, Playa del Carmen

Tom saß im halb leeren Flugzeug von Mérida nach Cancún. Er schob sein Netbook vom Schoß, stellte es auf dem leeren Nebensitz ab, erhob sich und ging langsam durch die Sitzreihen nach hinten zur Toilette. Dabei musterte er unauffällig jeden einzelnen Fluggast. Er war immer noch weit davon entfernt, Verfolgungswahn zu entwickeln. Aber er wollte sich vergewissern, dass sein geheimnisvoller Schatten, der Indio, nicht auch mitflog.

Er konnte ihn nirgends entdecken.

Nachdem er kurz in der Toilette ausgeharrt hatte, ging Tom wieder nach vorn, setzte sich und schaute aus dem Fenster. Unter ihm zog der Urwald Yucatáns vorbei, in dem sicher noch Hunderte, wenn nicht gar Tausende Maya-Ruinen auf ihre Entdeckung warteten.

Was für ein Zufall, dass Branson ausgerechnet jetzt, da 2012 kurz bevorsteht, auf diese mysteriöse Anlage gestoßen ist, dachte er. Es sei denn, es handelt sich um keinen Zufall und er hat gezielte Hinweise erhalten…

Tom seufzte und nahm das Netbook wieder auf den Schoß. Erneut versuchte er im Internet mehr über den toten Kollegen herauszufinden. Vielleicht ergab sich ein Hinweis, den er bislang übersehen hatte.

Aber er fand nichts, was mit Bransons letzter Grabung in Zusammenhang stand.

Was mehr als merkwürdig war. Das Internet war ein Moloch, der jede noch so kleine Information preisgab, wenn man ihn an den richtigen Stellen kitzelte. Dass Bransons letzte Unternehmung so gar keinen Niederschlag im Netz gefunden hatte, war höchst unwahrscheinlich.

Es ist fast, als hätte jemand diese Informationen gelöscht, ging es Tom durch den Kopf. Aber dafür kamen eigentlich nur die großen Geheimdienste in Frage. Privatpersonen mussten an dieser Sisyphusarbeit scheitern.

Als die zweistrahlige Maschine schließlich nach etwas holprigem Flug auf dem Cancún International Airport landete, war Tom reichlich frustriert. Wenn sich nun auch noch der Hinweis auf Cenobio Cordova als nichtig erwies, würde er hier die Segel streichen und sich auf den Weg nach El Cadral machen. Mehr als die Information, dass Branson sich mit dem Kunsthändler getroffen hatte, gab diese Spur bislang nicht her. Dass Cordova ein Gauner war, musste nicht zwangsläufig mit Bransons Fund zusammenhängen.

Tom nahm sich einen Mietwagen mit Navigationsgerät und fuhr über die gut ausgebaute Schnellstraße Carretara 307 nach Süden in Richtung Playa del Carmen. Bis dahin waren es rund siebzig Kilometer. Unterwegs kam er am Urlaubsressort Playa Paraiso vorbei. Dort suchte er das Hotel Iberostar Paraiso Beach auf, eine einzige große Poollandschaft inmitten eines dschungelhaften Gartens. Auf seine Nachfragen konnte ihm aber niemand klare Antworten geben.

Ja, Señor Cordova habe hier mal was mit Touristen gemacht, aber das sei schon einige Jahre her. Seitdem Fehlanzeige. Immerhin, er sei vor einiger Zeit mal wieder hier gewesen, das stimme schon, aber wo er dann hingegangen sei, wisse niemand. Da sich Señor Cordova aber auch hin und wieder in Playa del Carmen und auf Cozumel aufhalte, solle sich der werte Señor doch bitte da mal umhören.

Tom Ericson bedankte sich und steuerte seinen Jeep wieder auf die Carretara. Weitere zwanzig Kilometer, dann kam Playa del Carmen in Sicht.

Obwohl die von tropischem Dschungel umgebene Touristenhochburg mehr als hundertsechzigtausend Einwohner zählte, verströmte sie noch immer das Flair des kleinen Fischerdorfes, das der Ort bis vor nicht allzu langer Zeit gewesen war. Tom fuhr durch das boomende Touristenzentrum, das nicht weniger pulsierte als Mérida. Erfreulicherweise waren die luxuriösen Hotelkomplexe am Strand, im Gegensatz zu den Hochhausbettenburgen Cancúns, niedrig gehalten und besaßen dafür größere Ausdehnungen.

Tom suchte das »Riu Palace Riviera Maya«, das beste Hotel vor Ort, und fand es schließlich direkt am Strand. Tom staunte. Es wirkte mehr wie ein Palast.

An der Rezeption empfing ihn eine junge, sehr gut aussehende Hotelangestellte mit feurigen schwarzen Augen, die sinnigerweise Carmen hieß. Möglicherweise war das aber nur ein Gag.

Carmen gefiel, was sie sah, das bemerkte er sofort. Trotzdem rückte sie keinerlei Informationen über Cenobio Cordova heraus. Tom bekam allerdings den Eindruck, dass sie den Mann durchaus kannte. Er ließ verstohlen einen Hundert-Peso-Schein über die Theke wandern. Señorita Carmen zögerte kurz und ließ ihn dann schnell in der kleinen Tasche ihres knapp sitzenden schwarzen Kostüms verschwinden.

»Tut mir leid, Señor Ericson, aber ich kann und darf Ihnen nicht helfen. Wir behandeln Informationen über unsere Gäste vertraulich, was sicher auch in Ihrem Sinne ist.« Sie lächelte unverbindlich. »Einen kleinen Tipp könnte ich Ihnen allerdings geben.«

»Ich bin für jeden Hinweis dankbar.« Tom lächelte zurück.

Sie nickte. »Dann schlage ich vor, dass Sie sich einfach mal an die Touristeninformation wenden, die gar nicht weit von hier ein Büro hat. Fragen Sie nach Señora Rosaria und richten Sie ihr einen schönen Gruß von mir aus. Wollen Sie das tun?«

»Es wird mir sogar ein ausgesprochenes Vergnügen sein. Wer ist denn diese Señora Rosaria?«

»Meine Tante. Sie können ihr voll und ganz vertrauen, Señor.«

»Davon bin ich überzeugt. Vielen Dank erst mal.«

Er machte er sich auf den Weg in die Innenstadt. Im Touristenbüro fragte Tom nach Señora Rosaria und wurde an eine etwa vierzigjährige, schlanke Frau im Geschäftskostüm verwiesen. Sie lächelte Tom an; er fand sie ganz sympathisch.

»Sie müssen Señor Ericson sein. Meine Nichte hat mich gerade angerufen, dass Sie vorbeikommen würden. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder sonst etwas anbieten?«

»Einen Kaffee gerne.«

Señora Rosaria bereitete ihn höchstpersönlich in einer lärmenden Maschine zu, die wahrscheinlich bereits den Aufstieg Playa del Carmens vor zwanzig Jahren erlebt hatte. Und so schmeckte das Gebräu auch. Tom verzog jedoch keine Miene. In verschiedenen Eingeborenendörfern rund um den Globus hatte er schon weit schlimmere Spezialitäten gekostet.

»Können Sie mir Auskunft darüber geben, wo ich Señor Cordova finden kann, Señora Rosaria?«, kam er gleich auf den Punkt.

Die Frau schlürfte an ihrer Tasse. »Nun, möglicherweise kann ich das recherchieren. Ganz so einfach ist es aber nicht. Señor Cordova hat als Fremdenführer für verschiedene Touristeneinrichtungen gearbeitet, aber ich habe schon ein paar Jahre nichts mehr von ihm gehört. Ich werde die eine oder andere Auskunft wohl kaufen müssen.« Sie seufzte.

Tom ging auch darüber hinweg. Dass Geld das beste Schmiermittel gleich nach dem Motorenöl war, hatte er ebenfalls in verschiedenen Dörfern rund um den Globus erfahren müssen; diesmal aber nicht von freundlichen Eingeborenen, sondern von so genannten Zivilisierten. »Was veranschlagen Sie?«

»Mit fünfhundert Pesos würde ich, denke ich, schon einiges erreichen können.«

Tom nickte. »Das soll es mir wert sein. Wie lange müsste ich denn auf eine Erfolgsmeldung Ihrerseits warten?«

»Können Sie morgen Vormittag wieder vorbeikommen?«

Tom zögerte einen Moment. Aber er hatte im Moment keine Wahl. »Also gut. Zweihundert im Voraus, den Rest, wenn ich zufrieden bin. Einverstanden?«

»Si.«

Zwei Hundert-Peso-Scheine wechselten den Besitzer. Danach suchte sich Tom ein wesentlich billigeres Hotel und landete im »La Tortuga«. Da er nicht länger als unbedingt nötig in dem heruntergekommenen Zimmer verweilen wollte, beschloss er, sich ins pralle Leben von Playa del Carmen zu stürzen.

Tom duschte und rasierte sich. Zuerst spazierte er die Quinta Avenida entlang, die »Lebensader« der Touristenhochburg, die zum größten Teil den Fußgängern vorbehalten war. Restaurants, Souvenirgeschäfte, Läden mit mexikanischem Kunsthandwerk und Geschäfte für Taucher reihten sich aneinander, Legionen von zum Teil nur leicht bekleideten Urlaubern drückten sich durch die Quinta Avenida. Es roch nach Schweiß, Sonnenöl und Gegrilltem.

Bei den meisten Touristen handelte es sich um Amerikaner, vereinzelt hörte Tom aber auch Deutsch und Italienisch. Der Geräuschpegel war gewaltig. In einem Restaurant gönnte er sich eine Portion Huachinango-Fisch und überlegte, ob er vielleicht sogar eine kleine Schnorcheltour zu den Korallenriffen unternehmen sollte, bevorzugte dann aber doch die Kunsthandwerksläden, in denen er fast zwei Stunden stöberte. Dabei hatte er wiederholt das Gefühl, beobachtet, vielleicht sogar verfolgt zu werden.

Der Indio?

Wenn ja, dann verbarg er sich dieses Mal gut, denn Tom sah ihn zumindest nicht.

Im Schaufenster eines Elektronikladens entdeckte Tom wenig später zu seiner großen Freude ein baugleiches Modell des Satellitentelefons, das Branson in der Karten-Kammer zerstört hatte. Danach hatte sich Tom mangels Auswahl ein einfacheres Gerät ohne Fotofunktion zulegen müssen, die er seither schon einige Male schmerzhaft vermisst hatte. Nun betrat er den Laden, gab das wenige Tage alte Telefon in Zahlung und beglich den Rest mit seiner Kreditkarte. Anschließend richtete das Thuraya SG 2520 bei einer Tasse Maya-Kaffee am Tisch eines Straßenlokals mit der SIM-Card ein. Die Verbindung zu seinem privaten Server klappte auf Anhieb.

Tom war zufrieden. Er blieb noch ein Weilchen sitzen und blickte zu einem Fernseher hoch, der für die Gäste an einer Halterung festgemacht war. Gerade liefen die Nachrichten. Die Sprecherin verkündete, dass der am 26. August von Hobbyastronomen am Blue Mountain Peak in Jamaika entdeckte Komet weit an der Erde vorbeiziehen, dass also von ihm keine Gefahr ausgehen werde, wie spekuliert worden war. Weltuntergangspropheten hatten den Kometen bereits mit dem Maya-Kalender in Verbindung gebracht.

»Na also«, murmelte Tom. »Alles wird gut. Ich wusste doch, dass 2012 ein Jahr wird wie jedes andere auch.«

***

Gegen Abend zog es den Archäologen zum Strand. Zwischen vereinzelten Fischerbooten, die dicht an dicht auf dem feinen weißen Sand lagen, standen Strandbars, so weit das Auge reichte. Reggae- und Salsabands spielten, aber auch Technoklänge und afrikanische Rhythmen erfüllten die Luft. Tom ließ sich im Strom der lachenden, feiernden, hauptsächlich jungen Leute mittreiben, probierte hier und da einen Cocktail, betrachtete das bunte Bild und lauschte einer Band, wenn er die Musik mochte.

Eine hübsche junge Mexikanerin mit leicht schrägstehenden Augen, blondem Haarschopf, weißem, ärmellosen Hemdchen und knappen Hotpants tänzelte zu Salsamusik hüftschwingend auf ihn zu, als er mit einem grünlich schimmernden Ixchel in der Hand lässig an eine Bar gelehnt stand. Er beobachtete sie fasziniert, denn sie war ein absolutes Bewegungstalent. Sie schien seine Blicke zu bemerken und zu genießen. Schließlich stand sie vor Tom und lächelte ihn verheißungsvoll an.

»Komm, tanz mit mir«, sagte sie auf Spanisch und schüttelte ihre Hüften erneut. Dabei kam sie ihm ziemlich nahe. Sie roch umwerfend. Tom, der schon einen leichten Schwips hatte, fühlte plötzlich das Verlangen zu tanzen in sich aufsteigen. Doch bevor er sein Glas abstellen und beginnen konnte, sich vor ihr im Takt zu bewegen, endete schlagartig die Musik. Klatschen und Beifallsjohlen klangen auf. Auch Tom und die schöne Unbekannte klatschten.

»Schade«, sagte die junge Frau und zog einen Schmollmund. »Aber das nächste Lied kommt bestimmt, und dann…«

Tom hatte im letzten Moment den Anflug von Unzurechnungsfähigkeit überwunden und hielt sich wieder an seinem Cocktail fest. »Mach dir keine Hoffnung. Beim Tanzen bin ich absolut talentfrei.«

»Das sagen alle Männer ‒ und wundern sich später, dass sie es doch können.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin übrigens Nancy.«

Er prostete ihr zu. »Ich heiße Tom. Und ich muss dich warnen: Ich bin ein knochentrockener Wissenschaftler.«

»Oh!« Sie schien ehrlich überrascht. »So siehst du gar nicht aus. Welches Fachgebiet? Weißt du, ich will demnächst mexikanische Geschichte in Mexiko City studieren, vielleicht sogar Archäologie. Die alten Maya faszinieren mich total.«

Tom wusste, dass er sie für den Rest des Abends an der Backe haben würde, wenn er jetzt nicht log. Andererseits… sie war wirklich niedlich und ein lockeres Gespräch würde ihn von den Geschehnissen der letzten Tage ablenken. Also blieb er bei der Wahrheit: »Das nenne ich einen Zufall. Ich bin Archäologe.«

»Krass!« Nancy strahlte und begann schon wieder, mit den Hüften zu zucken, wenn auch nur verhalten. »So wie Indy Jones? Hast du auch schon Maya-Tempel ausgegraben, Tom?«

»Ja. Allerdings würde ich mich nicht mit India-«

»Dann kennst du dich mit dem Thema aus?«

»Nicht mein Fachgebiet, aber ja: so einigermaßen.«

»Toll. Willst du mir davon erzählen? Ich steh total auf die Maya. Schau mal, ich mische mir sogar das Maya-Blau für meinen Lidschatten selbst!« Sie beugte sich zu ihm herüber und klimperte mit den Wimpern.

»Wie die Originalfarbe«, kommentierte Tom, während sich sein Albtraum zurückmeldete, den er schon fast vergessen hatte, und ihn deutlich abkühlte. »Was nimmst du dafür?«

Nancy tupfte kurz auf das linke Augenlid. »Die Originalzutaten. Palygorskit, Copalharz und Indigo. Komm schon, Tom, wir könnten uns irgendwo an den Strand setzen und du erzählst mir alles über den Maya-Kalender und das Ende der Welt!«

Tom lachte laut. »So weit wird's schon nicht kommen. Also gut, Nancy, gehen wir zum Strand. Aber ich warne dich. Es wird schrecklich langweilig.«

Ungewollt meldete sich sein beginnender Verfolgungswahn zurück. Konnte es denn ein Zufall sein, dass ihn hier am Strand von Playa del Carmen ein Mädchen auf den Maya-Kalender ansprach? Hatte sie den Indio darin abgelöst, ihn zu beschatten?

»Das würde ich mir gut überlegen.« Nancy kicherte. »Sobald ich zu gähnen anfange, bin ich weg!«

Kurz darauf saßen sie abseits des Trubels unter Palmen im warmen Sand und beobachteten den Sonnenuntergang. Nancy palaverte zuerst über Xaman-Ha, den »Heiligen Platz am Wasser«, wie die Maya Playa del Carmen genannt hatten. Dann erwies sie sich als extrem neugierig und wollte wissen, wo Tom schon überall gegraben und was er an Schätzen weltweit zu Tage gefördert hätte. Er erzählte ihr, was er für vertretbar hielt.

»Lieferst du immer alle deine Fundstücke ab, Tom? Oder behältst du auch mal welche für dich, so als Souvenir, meine ich.« Nancy stützte sich mit zurückgelehntem Oberkörper auf ihre Arme, die Beine angewinkelt und leicht geöffnet.

Tom malte mit dem Zeigefinger ein kunstvolles Maya-Zeichen in den Sand und sah sie dann direkt an. »Da gab es in der Vergangenheit schon mal das eine oder Fundstück, das einfach zu schade war, um im Keller eines Museums zu verschwinden.« Oder in Flaschen abgefüllt zu werden, dachte er in Erinnerung an seine bislang größte Entdeckung.

Nancy grinste verschwörerisch. »Ja, das sagt mein Vater auch immer. Einige von den Maya-Sachen, die er gefunden hat, stehen bei uns zuhause rum. Du findest also nicht, dass er deswegen ein Verbrecher ist?«

»Wenn er es nicht im großen Stil betreibt ‒ nein, sicher nicht.«

»Wenn du einige von deinen Sachen verkaufen möchtest, könnte ich dich mit meinem Vater bekannt machen. Er zahlt gut!«

»Mal sehen.« Tom war skeptisch; das klang nicht so, als wäre es für Nancys Vater bloß ein Hobby. Aber darüber wollte er nicht urteilen.

Nancy schwenkte zum Maya-Kalender um und ließ sich von Tom einiges darüber erklären. Irgendwann sagte sie, dass sie austreten müsse. Sie verschwand zwischen den Palmen ‒ und kam nicht mehr zurück.

Ich werde sie doch nicht langweilt haben?

Tom zuckte mit den Schultern und ging nach Playa zurück. Er trank noch etwas an der Hotelbar und tauchte dann ins Bett ab.

 

Am nächsten Morgen machte er sich auf zur Touristeninformation. Als er das Hotel verließ, hatte er erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber zwischen den zahlreichen Touristen, die bereits mit ihren Badesachen unter dem Arm zum Strand strömten, bemerkte er wiederum niemand Verdächtigen. Auch Nancy ließ sich nicht blicken.

Mach dich nicht verrückt!, ermahnte er sich. Sie hat mit dem Indio nichts zu tun.

An der nächsten Ecke kamen plötzlich zwei etwa neunjährige Straßenjungen auf ihn zu. Einer zupfte ihn am Ärmel. Dann streckte er ihm einen Zettel hin.

Tom nahm ihn und gab den Jungs je fünf Pesos ‒ etwa vierzig US-Cent. Sie bedankten sich und rannten davon. Tom wollte den Zettel in der Annahme, dass es sich um einen der üblichen Bettelbriefe handelte, in dem die Kinder ihr haarsträubendes, schreckliches Schicksal beschrieben, um Mitleid zu erregen, bereits wegwerfen, faltete ihn dann aber doch auseinander.

»Fahren Sie nach Cozumel und quartieren Sie sich im Hotel Barracuda in San Miguel del Cozumel ein. Dort werden Sie in den nächsten Tagen weitere Informationen erhalten«, las Tom den Text leise murmelnd.

Cozumel! Tom durchfuhr es wie ein Blitz. Die Insel, auf die die Wandkarte in der zerstörten Kammer verwiesen hatte!

Wusste der Verfasser dieser Zeilen davon, oder liefen auf Cozumel alle Fäden zusammen, sodass er zwangsläufig dort landen musste?

***

18. bis 21. Juli 1985, Cozumel

Béjar Gaitan hatte die fünfzigtausend Pesos von Cordova bar in einem kleinen Koffer erhalten. Nun arbeitete er in der Ruine, wann immer es seine Zeit erlaubte, denn ganz wollte er das Fliegen noch nicht aufgeben. Wer wusste schon, ob er wieder etwas fand. Und auch fünfzigtausend Pesos waren irgendwann aufgebraucht.

Gaitan hatte in der Ruine Verpflegung für mehrere Tage gebunkert und legte die eine oder andere Nachtschicht ein. Er war wie besessen von dem Gedanken, weitere Artefakte zu finden, zumal sich seine Mutter immer öfters bei ihm meldete und ihn antrieb. Das gab ihm Kraft, denn er war fest überzeugt, dass die Toten mehr wussten als die Lebenden.

Er kratzte und hackte an den Wänden herum. Und tatsächlich stieß er an diesem Tag auf eine Unebenheit in Brusthöhe. Als er den Stein gelockert und herausgenommen hatte, als er nun mit der Lampe hineinleuchtete, stockte ihm erneut der Atem…

Er wusste nicht, wie lange er dieses Mal ohne Bewusstsein gewesen war. Stöhnend erhob er sich. Seine Mutter war heute ziemlich ungnädig. Sie schimpfte ihn einen Schlappschwanz und dass er sich gefälligst wieder an die Arbeit machen solle. Denn nur die Reichen hätten ein wirklich gutes Leben.

Béjar Gaitan barg vorsichtig die fünf Statuetten, die handspannengroß waren und sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie zeigten irgendeinen fürchterlichen Gott, den er auch auf den Wandzeichnungen schon gesehen hatte.

Die Figuren fühlten sich seltsam warm an, als würde Blut in ihren Adern fließen, als würden sie… leben.

Aber das war nichts als Einbildung.

Béjar Gaitan versuchte Cordova zu erreichen, doch es gelang ihm nicht. Obwohl er ihm mehrere Male auf den Anrufbeantworter sprach, rief der Hehler nie zurück. Irgendwann vermutete Gaitan, dass ihm etwas passiert war.

Also musste er die Statuetten anderswo loswerden. Aber er kannte ansonsten doch nur noch Raul Espinosa, den Hehler von Garciamendez' Bande.

Nach zwei Tagen beschloss er, es zu wagen. Wenn er sich bei dem Geschäft anonym im Hintergrund hielt, konnte niemand Rückschlüsse auf ihn ziehen. Er musste sich einfach nur gut genug tarnen.

Da Gaitan kein eigenes Telefon besaß, rief er Espinosa vom Apparat seines Freundes Andrés an. Immer wenn Garciamendez' Bande längere Raubzüge im Nachbarland Guatemala unternahm, quartierten sie sich in einem längst ausgestorbenen alten Goldsucherdorf in den Bergen an der guatemaltekischen Grenze ein, das ihnen als Basis diente. In dieser Zeit passte Gaitan auf Andrés Gandarillas Haus auf, goss seine seltenen Blumen und fütterte die Schlangen und Rotknievogelspinnen in den verschiedenen Terrarien.

Er erreichte Espinosa, der in San Miguel wohnte, nach drei Weiterleitungen. Der Mann taute erst dann vorsichtig auf, als Gaitan beiläufig den Namen Garciamendez fallen ließ. Schließlich war er zumindest interessiert. Am nächsten Tag traf sich Gaitan mit dem Hehler in einem Café in San Miguel. Er hatte sich den Kopf mit Mullbinden umwickelt, was ihm teils spöttische, teils mitleidige Blicke der anderen Gäste einbrachte, und bot Espinosa an, eine Statuette zur Untersuchung mitnehmen zu dürfen. Wenn er sich von der Echtheit überzeugt habe, bekomme er auch die vier weiteren.

Espinosa erbat sich zwei Tage Zeit. Als ihn Gaitan erneut von Gandarillas Telefon aus anrief, bot ihm der Hehler fünfzehntausend Pesos für alle fünf Statuetten. Gaitan bestand auf zwanzigtausend und bekam sie tatsächlich in Aussicht gestellt. Noch am selben Tag wechselten Geld und Ware den Besitzer. Espinosa legte wie auch schon Cordova noch etwas drauf, wenn auch »nur« fünftausend Pesos. Er zeigte sich ebenfalls an einer weiteren Zusammenarbeit interessiert.

Langsam begann es Béjar Gaitan zu dämmern, dass er äußerst hochwertige Ware aus der Ruine geholt hatte. Möglicherweise hätte er ein Vielfaches an Geld herausschlagen können.

Als er über seine eigene Dummheit nachdachte, überfielen ihn rasende Kopfschmerzen.

***

Gegenwart, 16. Oktober 2011, Cozumel

Tom Ericson verzichtete darauf, das Touristenbüro aufzusuchen. Stattdessen ging er zum Hotel zurück, checkte aus und fuhr mit dem Jeep zum Fähranleger. Er kaufte sich ein Ticket nach Cozumel.

Die rund sechzehn Kilometer Überfahrt zu der Insel verliefen weitgehend ereignislos ‒ davon abgesehen, dass Tom sich erneut beobachtet glaubte, eine unauffällige Suche aber auch hier keinen Erfolg brachte. Bald schon kam San Miguel del Cozumel, die Inselhauptstadt, in Sicht. Tom stellte sich ganz vorne am Ausgang auf und wartete, bis ihn alle Passagiere passiert hatten. Der Indio war nicht dabei. Tom ging hinunter zu seinem Jeep, warf dabei flüchtige Blicke in jedes Auto. Auch hier sah er ausschließlich unbekannte Gesichter.

Er lenkte den Jeep von der Fähre und steuerte ihn zum Hotel »Barracuda«, das direkt an der Strandpromenade lag. Dort nahm er sich ein Einzelzimmer. Nun hieß es warten. Aber dabei wollte Tom nicht untätig sein, zumal ihm sein unbekannter Informant in Aussicht gestellt hatte, dass es ein paar Tage dauern könne.

Nein, er würde die Zeit anders zu nutzen wissen.

Tom war mehr und mehr zu der Ansicht gelangt, dass es kein Zufall sein konnte, dass ihn sowohl die zweigeteilte Maya-Karte als auch die Suche nach Cordova hierher nach Cozumel geführt hatte. Er würde, anstatt hier brav auf den Informanten zu warten, dem Ort im Südwesten der Insel einen Besuch abstatten, auf den der stilisierte Schädel hinwies.

Tom besorgte sich eine Machete als unentbehrliches Handwerkszeug eines jeden, der sich durch den Dschungel schlagen wollte. Dann gab er die genauen Koordinaten, die er längst ermittelt hatte, ins Navi ein und fuhr los.

Sein Weg führte ihn aus San Miguel hinaus nach Süden, am Westufer entlang. Irgendwann endete die Hunderttausend-Einwohner-Stadt abrupt und machte dichtem Dschungel Platz, der bis fast an die Straße heranreichte. Nach einigen Kilometern führte ein schmaler Weg nach Osten ab. Das schräg hängende Holzschild wies auf die Maya-Ruine von El Cadral hin.

Nach kurzer Fahrt erreichte Tom das schon wieder halb vom Dschungel zurückeroberte Gebäude, an dem sogar einige Touristen herumlungerten. Viel zu sehen gab es hier nicht. Ein flaches, stufenförmiges Steingebäude mit einem Eingang, der in ein paar leere, muffige Kammern führte.

Tom hielt ein kurzes Schwätzchen mit dem gelangweilt dreinschauenden Händler am einzigen Souvenirstand. Dann nahm er das Navi aus der Halterung im Wagen, schaltete es in den Fußgängermodus und drang damit in den Dschungel vor.

Laut Anzeige hatte er etwa acht- bis neunhundert Meter Weg vor sich, nicht weit also, aber die Strecke erwies sich als ziemlich schwierig. Schon nach hundert Metern war Tom schweißüberströmt, da er sich fast unablässig mit der Machete den Weg freihacken musste. Manchmal stand die grüne Wand so dicht, dass er fünf Minuten für einen Meter brauchte. Aber Tom war diese Art der Fortbewegung gewöhnt und ließ sich davon nicht beirren.

Sein Herz schlug schneller, als er sich der angegebenen Position näherte. Was würde er finden? Würde er überhaupt etwas finden? Oder hatten es sich der Urwald oder Schatzsucher längst geholt? Tom drückte sich zwischen Bäumen durch und schlug ein paar Büsche zur Seite.

Nur noch einige Meter…

Das Dschungeldach war hier nicht allzu dicht und ließ Sonnenstrahlen bis auf den Boden durch. In den geheimnisvollen Licht- und Schattenspielen sah Tom die Steine zuerst nicht. Doch dann fraß sich sein Blick daran fest.

»Wow«, sagte er andächtig.

Er sah große, grob behauene Quader, die bis in etwa drei Meter Höhe reichten. Wurzeln rankten sich zum Teil darüber, auf dem Dach wucherte dichtes Gebüsch. Die umliegenden Bäume hatten die Ruine mit ihren Wurzeln ebenfalls schon zum größten Teil erobert. Mehr als vier, fünf Quadratmeter des Gebäudes lagen nicht mehr frei.

Tom trat an die Ruine heran. Vor ihm ringelte sich eine Schlange über den Boden und verschwand hinter einem größeren Stein, der direkt am Gebäude lag.

Tom strich über das Moos, das sich auf den Mauern gebildet hatte. »Dann wollen wir doch mal sehen…« Mit der Machete kratzte er die Flechten herunter. Mit geübtem Blick sah er, dass an den Steinen herumgehackt und herumgekratzt worden war.

Jemand war vor ihm hier gewesen! Enttäuschung machte sich in Tom breit. Aber nur für einen Augenblick. Wer immer hier gesucht hatte, hatte vielleicht gar keinen Eingang gefunden.

Diese Hoffnung musste Tom gleich wieder fahren lassen. Als er nämlich den Stein beiseite rollte, hinter dem die Schlange verschwunden war. Er stieß einen verblüfften Laut aus. Nicht etwa wegen des Reptils ‒ das war wohl durch ein faustgroßes Loch ins Gebäudeinnere geschlüpft ‒, sondern vielmehr wegen der kleinen Grube, die der Stein bedeckt hatte. Sie befand sich direkt an der Wand, war etwa einen Meter tief und rund dreißig Zentimeter breit und lang.

Das eigentlich Verblüffende aber war die unterarmlange Stele, die in der Grube leicht schräg aus dem Boden ragte.

»Da hat bereits jemand die Vorarbeit geleistet«, murmelte Tom und kratzte sich im Genick. Geschmeidig ging er in die Knie, fasste vorsichtig an die mit Maya-Zeichen verzierte Stele und zog die Hand sofort wieder zurück. Als umsichtiger Archäologe, der seine Funde gern überleben wollte, rechnete er mit allem, auch und gerade mit dem Unwahrscheinlichen.

Nichts passierte. Tom schaltete einen Gang höher. Er setzte sich auf den Rand der Grube und rüttelte mit dem Fuß an der Stele, die er als eine Art Hebel einschätzte. Sie ließ sich viel leichter bewegen, als er vermutet hätte.

Unter ihm begann es zu rumpeln. Er zog die Beine hoch, sprang auf und wich einige Schritte zurück. Mit knirschenden Geräuschen öffnete sich etwa einen Meter neben dem Hebel der Boden. Eine schwere Platte zog sich langsam in eine seitliche Öffnung zurück.

Ein viereckiges Loch, etwa einen auf einen Meter breit, tat sich vor Tom Ericson auf, eine Art gemauerter Schacht, der in etwa drei Meter Tiefe führte.

Er blickte hinein. »Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte er. Eine Aluleiter mit verbogenen Sprossen lehnte an der Wand! Tom stieg vorsichtig darauf. Die Sprossen hielten. Als er unten stand, bemerkte er direkt hinter der Leiter eine weitere Öffnung, ungefähr einen Meter hoch.

Er leuchtete mit der Taschenlampe, die er immer dabei hatte. Der Lichtkegel riss einen leicht schräg nach unten führenden Gang aus der Dunkelheit. Tom zögerte nicht lange und kroch hinein. Es roch muffig und modrig. Nach nur zwei Metern kam er an eine weitere Öffnung. Sieben Stufen führten nach unten und mündeten in einen niedrigen Gang, in dem Tom nicht mehr aufrecht gehen konnte. Die Baumeister diese Gänge waren wesentlich kleiner gewesen als er selbst.

Tom drang gebückt weiter in die Ruine vor. Langsam, Schritt für Schritt und immer wieder mit der Machete tastend. Auch wenn er nicht der Erste hier war, hieß das noch lange nicht, dass alle unliebsamen Überraschungen eliminiert waren. Auch auf giftige Schlangen und Spinnen musste er achten. Und auf die Ratten, die der Lichtkegel aus der Finsternis riss. Sie witterten kurz, dann huschten sie vor Tom her.

Je weiter er vordrang, desto muffiger roch es. Überall wucherten Pilze an den Wänden, er sah Kakerlaken und Schaben kriechen. Auch Spinnennetze, an denen kleine Tropfen hingen, irisierten im Lampenlicht. Tom sah genauer hin: Es hingen tote Fliegen darin!

Es muss also mindestens einen weiteren Zugang geben. Einen, der ständig offen ist…

Das Entdeckerfieber hatte Tom gepackt. Es ging um eine Kehre. Fast wäre er über die Spitzhacke gestolpert, die vor ihm auf dem Boden lag. Nicht weit davon stieß er auf zwei Paletten in Plastik verpackte, noch ungeöffnete Konservenbüchsen und einen verrosteten Kocher.

»Wollten die hier etwa einziehen?«, murmelte er. »Sieht fast so aus, als hätte man sich auf einen längeren Aufenthalt eingestellt…«

Er langte nach einer der Büchsen und las das Verfallsdatum der darin enthaltenen Bohnen in Tomatensoße. Es datierte auf den November 1998.

An den Wänden erschienen erste Bilder. Maya-Hieroglyphen zweifellos. Tom glaubte daran zu erkennen, dass es sich um eine Grabkammer handelte. Und zwar um die einer hochgestellten Persönlichkeit. Ein Fürst vielleicht?

Die nächste Neunzig-Grad-Kehre. Tom prallte zurück.

Nicht schon wieder…

Vor ihm lag ein Skelett, eindeutig menschlich. Arme und Beine waren verkrümmt, der Kopf fehlte. Wahrscheinlich hatte der oder die Tote in den letzten Minuten furchtbare Schmerzen erleiden müssen. Um den Fürsten handelte es sich keinesfalls. Die Maya hatten keine wadenlangen Jeans und schulterfreie weiße Unterhemden getragen.

Also wohl ein Grabräuber.

Was um alles in der Welt war hier passiert?

Skelette pflastern seinen Weg, dachte Tom in einem Anflug von Galgenhumor. Das wird ja langsam inflationär…

Auf den Marquesas hatte er vor wenigen Tagen eine ähnliche Entdeckung gemacht. S. Müller hatte der Tote dort geheißen.

Und wie heißt du? Maier? Ja, das ist gut. Ich werde dich Maier nennen…

Tom untersuchte die Knochen vorsichtig. Auch weil der Schädel fehlte, erwartete er unwillkürlich, Spuren von Gewalteinwirkung zu finden, so wie an Müllers Skelett.

Und er wurde nicht enttäuscht.

Das halb vermoderte Unterhemd, so zerschlissen es auch war, ließ noch einen deutlichen Schnitt quer über den Oberkörper erkennen. So präzise wie mit einem Skalpell ausgeführt.

Tom schoss mehrere Fotos mit seinem neuen Satellitentelefon und schickte sie auf den Server. Erst danach versuchte er, die Reste des Hemdes vorsichtig zur Seite zu ziehen. Es gelang ihm nur unvollkommen.

Staub wirbelte auf. Alles Körpergewebe war längst zerfallen. Tom blickte auf einen Haufen blanker Knochen. Sogar der Brustkorb war in sich zusammengesunken… Nein, nicht ganz. Der Archäologe kniff die Augen zusammen und leuchtete das Skelett besser aus. Die Rippen und das Brustbein waren glatt abgetrennt. Von der rechten Schulter des Toten aus zog sich ein absolut gerader Schnitt schräg nach links unten.

Ein Machetenhieb, so wie bei Müller? Nicht ganz. Die Vorstellung passte zwar zu dem zerschnittenen Stoff, keineswegs jedoch zu den absolut glatt durchschnittenen Rippen.

Prüfend fuhr Tom mit den Fingern über die Knochen hinweg. Da war kein noch so winziges Eck abgesplittert oder gar rau, die Schnittstellen wirkten so glatt wie Teflon.

»Mit einer normalen Machete nicht zu machen«, murmelte Tom. »Womit hat dich dein Mörder umgebracht, Maier?«

Das Echo der eigenen Stimme, das dumpf und hohl im Gang nachhallte, verursachte ein flaues Gefühl in seinen Magen. Vor allem deswegen, weil er in diesem Moment an Pauahtun denken musste ‒ so hatte Branson jenen Indio mit den abgeschnittenen Ohrläppchen genannt, der zu seinen Killern gehörte.

Dieser Pauahtun hatte ein seltsames Messer für den Mord benutzt, das Eisen wie Butter geschnitten hatte. Tom hatte den Eindruck gehabt, die Klinge sei leicht unscharf gewesen.

Pauahtun. Das war aber wohl nicht der richtige Name des groß gewachsenen Indios mit dem Glatzkopf, denn so hieß der Sturm- und Donnergott in der Maya-Mythologie.

Tom ließ den Lichtkegel der Lampe durch den Gang huschen, als erwarte er, den Mörder im nächsten Moment um die Ecke kommen zu sehen. Aber da war nichts. Auch nichts, was nur entfernt wie eine Waffe ausgesehen hätte. Rasiermesserscharf musste sie sein und die Präzision eines hochmodernen Laserschneiders besitzen. Pauahtuns Messer schien diese Eigenschaften zu haben.

Vorsichtig stieg Tom über die Knochen hinweg. Vor ihm tauchte ein weiterer Durchgang auf. Die Wand darum herum war von oben bis unten dicht mit Zeichen bemalt. Tom stieß zuerst mit der Machete in den Raum dahinter. Als nichts passierte, trat er ein.

In der Mitte des gemauerten Raums lag der fehlende Schädel. Bleich leuchtete er im Lampenlicht. Ein lückenhaftes Gebiss in einem verzerrt aufgerissenen Mund schien Tom anzugrinsen. Ihn schauderte. Und noch mehr, als plötzlich eine Ratte aus der leeren Augenhöhle schlüpfte und leise fiepend in einem Loch an der unteren Wandleiste verschwand.

Tom ging erneut in die Knie. Er drehte den Schädel auf die Seite und fuhr mit der Fingerkuppe über den abgetrennten Halswirbel. Auch hier fand er wieder diesen sauberen, chirurgisch feinen Schnitt. Und dann noch drei-, viermal am Schädel. Die linke Augenhöhle war ebenfalls angeschnitten.

Sieht so aus, als hätten sie dir das Auge ausgestochen, Maier. Ich hoffe, du hast nicht zu sehr leiden müssen…

Tom glaubte nicht wirklich daran. Vor allem auch im Gedenken an Bransons grausamen Tod unter einem Hagel von Machetenhieben.

Ansonsten war die Grabkammer völlig leer ‒ bis auf eine abgebrochene Messerklinge, einen Zwölferpack Corona-Bierdosen, von denen zwei leer und zerquetscht waren.

An den Wänden hatte jemand wild herumgehackt und herumgekratzt, vor allem in den Fugen. Eine kleine Wandnische war geöffnet worden.

Als ob man noch weitere Räume gesucht hätte. Aber wer ist »man«? Maier ‒ oder sein Mörder?

Tom versuchte die hier ebenfalls flächendeckend angebrachten Zeichen zu deuten, aber er erkannte ihren Sinn nicht. Zumal er hier ebenfalls welche fand, die er definitiv noch nicht kannte. Immerhin blieb er dabei, dass es sich um eine Grabkammer gehandelt hatte. Möglicherweise gehört sie zu den Ruinen von Cadral.

Auffällig, weil etwas größer als die anderen Zeichen, war das des Sturmund Feuergottes Huracan, der Blitze auf Menschen schleuderte und sie zerschmetterte. Genau das gleiche Zeichen hatte es in den Vorkammern der Branson-Anlage gegeben; Tom erinnerte sich noch gut daran.

Nach vergeblicher Suche trat er den Rückzug an. Nun war er wirklich enttäuscht, denn irgendwie hatte er etwas Großartiges an dem Ort erwartet, den er so mühsam mit Hilfe der Wandkarte und der Stele lokalisiert hatte, und kein profanes Grab. Möglicherweise hatte es dieses Großartige tatsächlich gegeben. Wenn ja, war es nun weg, für alle Zeiten verloren.

Tom verließ die Ruine und schlug sich durch den Dschungel zurück in die Zivilisation. Abends ertränkte er seinen Frust dann mit mehreren Flaschen Cervesa am Hotelpool.

Als er zu seinem Zimmer zurückkam, bemerkte er, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Er runzelte die Stirn. Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Mit einem Schlag war die leichte Benommenheit, die dem Alkohol geschuldet war, weg. Tom schob die Tür weiter auf.

»Hallo?«

Ein Zimmermädchen, das damit beschäftigt gewesen war, die Möbel abzustauben, fuhr erschrocken herum und fasste sich ans Herz.

»Was machen Sie da?«

Sie sah ihn ängstlich an. »Ich… ich habe noch die Möbel abgestaubt.«

»Um diese Zeit? Das ist aber mehr als ungewöhnlich.«

»Ja, Señor, ich weiß, Sie haben recht. Bitte entschuldigen Sie tausendmal. Aber ich bin heute Morgen zu spät gekommen, weil ich mich um meine kranke Mutter gekümmert habe, und da musste ich meine Arbeit eben jetzt nachholen.« Ihre Augen wurden groß. »Aber bitte melden Sie das nicht dem Management. Die sind sehr streng und ich brauche den Job doch so dringend. Ich… ich würde mich auch erkenntlich zeigen, wenn Sie das wollen.«

»Vergessen Sie's«, wehrte Tom fast ärgerlich ab. »Ich werde Sie nicht melden, versprochen. Besteht ja auch kein Grund dazu, oder?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Vielen Dank, Señor. Und entschuldigen Sie nochmals.« Das Zimmermädchen huschte sichtlich verstört aus der Tür.

***

28. Juli 1985, Mexikanisch-Guatemaltekische Grenze

Sie waren zu elft, zehn Männer und eine Frau. Während die Frau scharfes Chili kochte, schufteten die Männer in der glühenden Sonne.

»Los, ihr faulen Hunde!«, brüllte Manolo Garciamendez, ein Hüne von Mann mit schulterfreiem Che-Guevara-T-Shirt, über das er zwei vor der Brust gekreuzte Patronengurte gehängt hatte. Seine Männer nahmen ihm die Beleidigung nicht übel; sie wussten, dass sie nicht so gemeint war. Vor allem dann nicht, wenn Garciamendez zufrieden war.

Und das war er. Sie alle waren zufrieden, denn der Raubzug bei den guatemaltekischen Ruinenfeldern war überaus erfolgreich gewesen. Sie hatten aus einer neu gefundenen Anlage im Dschungel, die Béjar Gaitan vor etwa einem halben Jahr bei einem Überflug aufgespürt hatte, siebzehn schwere Steinplatten voller Maya-Zeichen, Statuetten und wunderbar bemalte Vasen und Becher geborgen. Eine der Vasen war fast mannsgroß und zeigte einen Maya-Fürsten mit Kopfschmuck, der auf einem Jaguarfell thronte.

Jetzt waren sie gerade dabei, die Sachen, die sie mit Hilfe einheimischer Helfer in Ochsenkarren aus dem teilweise unwegsamen Gelände geborgen hatten, in einen alten Militärlastwagen umzuladen, der auf dem freien Platz vor der ehemaligen Kirche stand.

Niemand sah die fünfzehn Männer kommen, da die sich so geschmeidig und leise wie Jaguare anschlichen. Während sich einer absonderte, um sich um die Frau im Haus neben der Kirche zu kümmern, verteilten sich die anderen und kauerten für einen Moment in den schmalen Schatten der alten, zum Teil schon zerfallenen Häuser.

Ihr Anführer, der Glatzkopf, gab das Zeichen. Die Indios traten aus ihrer Deckung hervor. Die Grabräuber erstarrten. Sie waren eingekreist und blickten in die Mündungen halbautomatischer Sturmgewehre.

Der Glatzkopf trat vor. »Ich bin Pauahtun«, sagte er laut, während irgendwo die Frau zu schreien und zu kreischen anfing. »Werft eure Waffen weg. Sofort!«

Garciamendez, der finster und gleichzeitig ängstlich dreinschaute, machte den Anfang. Messer, Macheten und Pistolen flogen auf den Boden.

»Gut so.« Pauahtun deutete mit einer Kopfbewegung auf Andrés Gandarilla. »Du da, komm her.«

Gandarilla hob die Hände. »Was… was wollt ihr ausgerechnet von mir?«, fragte er mit zitternder Stimme.

»Herkommen!«

»Ist ja gut.« Gandarilla kam. Zwei der Indios in militärisch anmutender Kampfkleidung nahmen den Grabräuber in Empfang. Einer stellte ihm ein Bein und warf ihn blitzschnell auf den Boden. Gandarilla quiekte wie ein Schwein, während sich der Indio auf seinen Brustkorb setzte und ihm das Sturmgewehr an den Hals hielt.

»Woher habt ihr die Statuetten des kleinen Feuergottes, die ihr Espinosa verkauft habt?«, fragte Pauahtun laut und deutlich.

»Was für Statuetten? Ich kenne keinen Feuergott«, erwiderte Garciamendez. »Und meine Leute auch nicht. Oder, Männer?«

Die verneinten ebenfalls lauthals und schüttelten die Köpfe.

»Ehrlich, ich weiß nicht, wovon du sprichst, Pauahtun. Wann soll das überhaupt gewesen sein?«

»Vor einigen Tagen. Aber das wisst ihr ganz genau. Und ihr solltet besser mit der Wahrheit herausrücken. Sonst passiert euch allen… das hier.«

Plötzlich hatte Pauahtun ein Messer in der Hand. Die Klinge war nicht allzu groß, aber seltsam unscharf, als würde sie rasend schnell vibrieren. Er jagte seinen Kampfgefährten von Gandarillas Brustkorb und setzte sich selber dorthin. Dann begann er dem schrill schreienden und sich windenden Mann erste Schnitte zuzufügen. Das Blut spritzte meterweit, als ihn Pauahtun aufs Schrecklichste misshandelte. Dabei bemerkten die Grabräuber, dass das Messer selbst die Rippen wie Butter durchschnitt.

Irgendwann hatte es Andrés Gandarilla überstanden. Sein Brustkorb war total zerschnitten, sein Kopf säuberlich abgetrennt. Pauahtun bog die Rippen des Toten vollends auseinander, fasste in den Brustkorb und riss das Herz heraus. Dann warf er es achtlos beiseite und ließ die Leiche liegen.

Die Frau war die Nächste. Auch sie starb eines grausamen Todes, denn der Bauch wurde ihr aufgeschlitzt, sodass sie langsam verblutete. Schräg an eine Staukiste gelehnt, blieb sie liegen. Die anderen flehten und bettelten, aber zwei weitere Männer mussten dran glauben.

»Mierda!«, brüllte Garciamendez mit weit aufgerissenen Augen. »Wir wissen wirklich nichts von diesen Dingern! Das ist ein beschissener Irrtum, ihr verwechselt uns!«

»Wir verwechseln euch nicht«, gab Pauahtun ruhig zurück. »Der Anruf, mit dem Espinosa die kleinen Feuergötter angeboten wurden, erfolgte von Gandarillas Apparat aus. Wir haben Wind von der Sache bekommen, als Espinosa sie Sammlern zum Kauf angeboten hat. Unter der Folter hat er uns das genaue Datum und die Uhrzeit des Anrufs genannt. Und den Ort, wo wir euch finden können. O ja, Schmerzen treiben die Menschen zu jedem Geständnis.«

Garciamendez schluchzte. »Gandarilla wäre also der Einzige, der den Scheiß aufklären könnte, und den habt ihr als Ersten abgemurkst. Wir wissen wirklich nichts! Wir sind seit zwei Wochen hier oben, wie sollen wir ihm da was angeboten haben?«

Der nächste Grabräuber segnete das Zeitliche.

»Interessiert mich nicht«, sagte Pauahtun leidenschaftslos. »Ich will nur wissen, woher die kleinen Feuergötter stammen, und ihr werdet es mir sagen.«

»Vielleicht hat Gandarilla sie ja heimlich gefunden, ganz ohne unser Wissen«, brüllte Garciamendez verzweifelt.

»Nicht sehr wahrscheinlich. Espinosa sagte, du würdest jeden umlegen, der Geschäfte an dir vorbei macht.«

»Scheiße, ja, das stimmt«, heulte Garciamendez. »Aber genauso stimmt es, dass wir nichts über diese Figuren wissen.«

»Das wäre bedauerlich.« Pauahtun schüttelte betrübt den Kopf. »Dann würdet ihr alle ganz umsonst sterben.«

Am Abend waren elf Leute tot. Garciamendez war als Letzter gestorben. Die Leichen lagen zwischen den Häusern, der Staub war so blutgetränkt wie einst bei den alten Maya am Fuße der Opferpyramiden.

Plötzlich tauchte ihr Herr auf, der Mann in Weiß. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen musterte er das Massaker und wirkte dabei so emotionslos wie immer. »Wart ihr erfolgreich?«, fragte er Pauahtun.

»Leider nicht, Herr. Ich befürchte, dass sie tatsächlich nichts von den kleinen Feuergöttern wussten. Gandarilla muss auf eigene Faust gehandelt haben. Unglücklicherweise haben wir ihn als Ersten umgebracht.« Pauahtun senkte den Kopf. »Ein unverzeihlicher Fehler, Herr. Ich erwarte und erleide jede Strafe, die du mir zugedacht hast.«

»Wir suchen weiter«, sagte der Mann in Weiß stattdessen.

***

Gegenwart, 17. Oktober 2011, Cozumel

Tom erwachte mit einem leichten Kater. Er rieb sich den Schädel, stieg aus dem Bett und ging zum Badezimmer, das direkt neben der Eingangstür lag. Plötzlich stutzte er. Auf dem Boden lag ein Zettel, den er dort garantiert nicht verloren hatte. Also war er wohl unter der Tür durchgeschoben worden!

Toms Kater war mit einem Schlag weg. Er ging in die Knie und hob den Zettel auf.

15 Uhr. Atlantis Adventures Cozumel, 100 Fuß Tiefe.

Tom nickte. Die ersehnte Nachricht war schneller gekommen als erwartet. Er putzte sich die Zähne und sprang unter die Dusche. Dann frühstückte er.

»Atlantis Adventures« war ihm durchaus ein Begriff. Er hatte Werbung dafür bereits in Playa del Carmen und dann das Ticketbüro mit der reißerischen Fassadenreklame bei der Einfahrt in den Hafen von San Miguel gesehen. Dabei handelte es sich um ein Touristen-U-Boot, mit dem die Unterwasserwelt erkundet werden konnte. Die hundert Fuß Tiefe wiesen wohl darauf hin, dass er das U-Boot besteigen musste.

Ging eines um Punkt 15 Uhr auf Tauchfahrt? Oder erreichte es um 15 Uhr die hundert Fuß Tiefe? Das konnte er nur vor Ort klären.

Tom spazierte zum Hafen und sah sich die Aushänge bei »Atlantis Adventures« an. Das Geschäft boomte anscheinend, denn es hatte sich bereits eine lange Schlange vor dem Ticketschalter gebildet. Tom studierte den leicht zerfledderten Fahrplan. Es gab eine Tour, die um 14:45 Uhr startete; die nächste erst wieder eine Stunde später. Da konnte er sich schwerlich vertun. Tom reihte sich in die Schlange ein und musste fast eine halbe Stunde warten. Die Mexikanerin am Schalter schien alle Zeit der Welt zu haben. Als er endlich dran war, erlebte er eine herbe Enttäuschung.

»Tut mir leid, Señor, aber für diese Fahrt gibt es keine Tickets mehr. Alles restlos ausgebucht, Sie verstehen?«, beschied sie ihm marktschreierisch. »Unsere Tauchfahrten sind sehr beliebt. Aber buchen Sie doch einfach die nächste Fahrt; die wunderbaren Korallenriffe sind auch eine Stunde später noch dieselben.«

Plötzlich hatte Tom eine Idee. »Sagen Sie, ist vielleicht bereits ein Ticket für mich gebucht worden? Auf den Namen Ericson?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Wären Sie so lieb, mal nachzuschauen?« Er schob einen Zehn-Peso-Schein durch die kleine Schalterluke.

»Na gut, weil Sie es sind, Señor Erkson.« Die Frau nahm den Schein und ließ ihn blitzschnell unter dem Tisch verschwinden.

»Ericson. Mit c.«

Die Frau schaute im Computer nach. Auch dabei legte sie keinerlei unnötige Hast an den Tag. »Ah ja, tatsächlich, Sie haben recht, Señor Ericson«, sagte sie schließlich. »Das hätten Sie auch gleich sagen können. Ich stelle Ihnen das Ticket aus.«

»Wer hat es denn für mich gebucht?«

Die Frau grinste breit. »Na, Sie sind ja gut. Das weiß ich doch nicht. Haben Sie vielleicht so eine Art Blind Date auf dem Boot?«

»So was in der Art, ja.«

»Dann viel Spaß. Hoffentlich klappt's.« Sie schob Tom das Ticket durch und spulte dann ihren einstudierten Spruch ab: »Sie müssen um fünfzehn Minuten nach zwei wieder hier sein, direkt hier, verstehen Sie? Unser Shuttle-Bus wird Sie zum U-Boot bringen. Wir bieten Ihnen eine Tour, die Sie Ihr Leben lang nicht mehr vergessen werden.«

 

Tom war pünktlich da. Zusammen mit rund fünfzig anderen Menschen aus aller Welt enterte er einen altersschwachen Bus, der nur noch vom Rost und den Gebeten des Fahrers zusammengehalten wurde. Der lenkte das Vehikel auf die Küstenstraße und fuhr rund fünf Kilometer südlich. Tom hoffte, dass das U-Boot in besserem Zustand war.

Ein Bootsanleger kam in Sicht. Er teilte seine Einsamkeit mit einem Bretterschuppen, auf dem bunt und verschnörkelt der »Atlantis Adventures«-Schriftzug prangte. Am Anleger dümpelte ein größerer Kutter, ebenfalls mit dem Firmenlogo versehen.

Die lärmenden und durcheinander schnatternden Tauchbootfahrer in spe wurden von zwei Fotografen empfangen. Das junge Pärchen mit den aufgemotzten Kameras, die Tom eher an Artilleriegeschütze erinnerten, stellte die einzelnen Personen und Familien vor dem Kutter in Positur und schoss sie ab. Die Bilder könnten bei der Rückfahrt abgeholt werden. Zum Vorzugspreis von nur zwölf Dollar, hieß es. »Ein einmaliges Andenken, auf das Sie keinesfalls verzichten sollten.«

Dann erschien der Kapitän, der sogar halbwegs vernünftig aussah, und führte die Meute auf den Kutter. Gleich darauf legte er ab und tuckerte die Küste entlang. An der Reling drängten sich die Besucher und hielten Ausschau nach dem U-Boot.

Plötzlich begann sich die ruhig daliegende, azurblaue See ein Stück weiter draußen zu wellen, direkt bei einer hölzernen Schwimmplattform. Gleich darauf durchbrach der Turm der ATLANTIS unter vielfältigen »Ahs« und »Ohs« die Wasseroberfläche. Tom musste zugeben, dass das Ganze ziemlich effektvoll in Szene gesetzt war. Die Kameras klickten. Der Kutter tuckerte zu der Plattform und ging längsseits. Auf der anderen Seite dockte soeben das U-Boot an, das mit über fünfzig Metern Länge viel größer war, als Tom es sich vorgestellt hatte. Nun stiegen die Passagiere um. Über zwei schmale, steile Treppen drängten sie sich ins Bootsinnere.

Tom gehörte zu den Letzten, die an Bord gingen. Es war eng und stickig im Bootsbauch. Links und rechts zogen sich Bullaugen an den Seitenwänden entlang. Auf den beiden Sitzbankreihen drängten sich bereits die Passagiere. Ein Matrose wies sie ein und achtete darauf, dass das Boot von vorne nach hinten aufgefüllt wurde. Dabei musste er kleine Streitigkeiten schlichten, denn die Doppelsitze jeder Reihe standen Rücken an Rücken.

Tom ergatterte einen Bullaugenplatz in der letzten Reihe. Ein Machotyp mit Hawaii-Hemd zwängte sich neben ihn auf den letzten freien Sitz, schnaufte und starrte stur geradeaus.

Als alle saßen, ging ein Zittern durch den Bauch der ATLANTIS. Das U-Boot drehte und fuhr ein Stück aufs Meer hinaus. Dann begann es langsam zu sinken. Tom warf zwar den einen oder anderen Blick aus dem Bullauge, aber viel mehr interessierten ihn die Passagiere. Er fragte sich, wer von ihnen Kontakt zu ihm aufnehmen würde.

Für einen Moment breitete sich andächtige Stille im Boot aus. Nur das Brummen der Diesel und das Geräusch der Schrauben waren zu hören. Durch die Bullaugenscheiben blickte man auf eine farbenprächtige Unterwasserwelt. Das Glas schien rot getönt zu sein, denn eigentlich filterte das Wasser bereits ab drei Metern Tiefe den Rotanteil des Lichts heraus und alles erschien nur noch in kaltem Blau.

Das allgemeine Geplapper setzte wieder ein, begeisterte Ausrufe wurden laut. Das Boot tauchte auf rund dreißig Meter Tiefe, umgerechnet hundert Fuß, denn dort befanden sich die Korallenriffe. Tom erinnerte sich daran, dass Jacques Cousteau sie in den Sechzigerjahren mit Fernsehreportagen in aller Welt berühmt gemacht hatte. Seine Spannung stieg aber nicht wegen der Haie, die plötzlich vor den Bullaugen auftauchten, sondern wegen der auf dem Zettel angegebenen Tiefe, die nun erreicht war.

»Haie sind schöne Tiere, nicht wahr?«, sagte der Mann neben ihm plötzlich in akzentbeladenem Englisch. »So elegant. Und doch nichts im Vergleich zur Eleganz der kleinen Statuen, die die Maya ihren Toten mit auf die lange Reise gegeben haben. Aber das wissen Sie sicher besser als ich, Mister Ericson.«

Tom lächelte. »Señor Cordova, wie ich annehme? Oder doch wieder nur einer seiner Mitarbeiter?«

»Dieses Mal bin ich's selber.« Der Mann im Hawaii-Hemd grinste. Er verströmte einen üblen Mundgeruch, jetzt, da er Tom von der Seite her ansprach.

»Ein interessanter Treffpunkt, den Sie da ausgesucht haben, Señor Cordova«, führte Tom das Gespräch in Spanisch fort.

»Ja, nicht wahr? Ich liebe diese ungewöhnlichen Orte. Und ich bin gerne unter der Oberfläche. Egal, ob nun unter Wasser oder unter der Erde. Nun, Señor Ericson, Sie haben mich gesucht und ich habe mich entschieden, dass Sie mich finden dürfen. Ich finde Archäologen nun… faszinierend. Der morbide Charme, der von ihnen ausgeht. Und die Dinge, die sie aus dem Boden holen, um sie der Welt zu… nun sagen wir: schenken. Was kann ich also für Sie tun?«

Tom schaute unwillkürlich über seine Schulter. Aber die Passagiere, die hinter seinem Rücken saßen, waren mit sich selbst beschäftigt. Zudem herrschte jetzt ein solcher Geräuschpegel, dass niemand ihr relativ leise geführtes Gespräch mitverfolgen konnte.

»Sie haben mich checken lassen, Señor Cordova, nicht wahr? Das ist völlig legitim. Aber was sollte das ganze Theater hinterher? Diese Señorita am Strand, die hat doch auch zu Ihnen gehört, stimmt's?«

»Nancy? Aber ja. Sie übernimmt gelegentlich kleine Aufträge für mich.«

»Ich dachte es mir schon, als sie von der Sammelleidenschaft ihres angeblichen Vaters sprach. Sie sollte mich wohl aushorchen, was?«

»Nun, ich habe ein bestimmtes Sicherheitsbedürfnis, wenn Sie verstehen, was ich meine. Erfolgreiche Geschäftsleute haben oft viele Neider.« Cordova lächelte. »Das alles sollte Ihnen aber auch zeigen, wie sicher Ihre Angelegenheit in meinen Händen ist ‒ was immer diese Angelegenheit auch sein mag. Aber das erfahre ich ja sicher jetzt von Ihnen.«

Tom nickte. »Ich bin… war ein Kollege von Señor Branson, wie Sie ja bereits wissen. Wir haben uns immer mal wieder ausgetauscht.«

»Sie sagten, Sie waren? Ist Ihre Freundschaft denn gescheitert?«

»So kann man das nicht sagen. Señor Branson ist tot.«

»Tot?« Erstaunen schlich sich in Cordovas Züge. »Was ist passiert?«

»Er wurde ermordet, von einer Gruppe sehr gut gekleideter Indios, direkt bei seiner aktuellen Ausgrabungsstätte.«

»Grabräuber?«

»Ich weiß es nicht, und ich wollte sie auch nicht danach fragen. Als die Mörder weg waren, ist Branson in meinen Armen gestorben. Seine letzten Worte waren: ›Mérida. Cordova informieren.‹ Deshalb habe ich nach Ihnen gesucht.« Tom schaffte es, die Lüge mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu garnieren.

Cenobio Cordova runzelte die Stirn. »Das verstehe ich ehrlich gesagt nicht ganz. Ich hatte ein paarmal Kontakt mit Professor Branson, ja, aber das war es dann auch schon.«

»Was wollten Sie denn von ihm?«

Cordova kicherte. »Was ich von ihm wollte? Fragen Sie lieber, was er von mir wollte. Branson wusste wohl, dass ich ein paar reiche und ehrenwerte Leute kenne, die nach Maya-Kunst geradezu verrückt sind. Für echte Stücke direkt von der Quelle wären sie bereit, ein kleines Vermögen auszugeben. Aber das geht natürlich nicht, weil Grabräuberei illegal ist. Das habe ich auch in aller Deutlichkeit zu Señor Branson gesagt, der wissen wollte, ob ich das eine oder andere von ihm gefundene Artefakt vermitteln könnte.«

»Natürlich.« Tom grinste. Und wurde sofort wieder ernst. »Hören Sie, Cordova. Ich weiß, dass Branson an einer heißen Sache dran war. Er hat im Auftrag Grabungen durchgeführt, um etwas ganz Bestimmtes zu suchen. Und er hat es gefunden, bevor ihn die Indios hopps gehen ließen. Nun bin ich auf der Suche nach seinem Auftraggeber, um ihm die Funde zukommen zu lassen, denn sie sind in meinem Besitz. Ich hatte bis jetzt die Hoffnung, Sie könnten dieser Auftraggeber sein.«

Cordova zögerte einen Moment. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Nein, der bin ich nicht, tut mir leid. Ich kannte Branson wirklich nur flüchtig. Hm… Hören Sie, Señor Ericson, ich verfüge über einiges Wissen, was Maya-Kunst anbelangt. Möglicherweise könnte ich Ihnen bei der Einordnung von Bransons Fundstücken helfen, wenn ich einen Blick darauf werfen könnte.«

Tom zog die Stirn kraus. »Gar keine so schlechte Idee…« Dann glättete sich seine Miene wieder. »Aber wenn Sie nicht der Auftraggeber sind, wird daraus nichts. Die Funde scheinen äußerst wertvoll zu sein, da verstehen Sie sicher, dass ich kein Risiko eingehen will.«

Tom sah nun unverhohlene Gier in den Augen des Mannes. »Ja, natürlich, natürlich. Aber vielleicht kann ich Ihnen in anderer Weise behilflich sein. Wie gesagt, ich verfüge über ausgezeichnete Kontakte. Sicher wäre es mir möglich, Professor Bransons Auftraggeber zu ermitteln.«

»Ich dachte, Sie raten von solcherlei Geschäften ab.«

Cordova tupfte sich den Schweiß von der Stirn, den er trotz Klimaanlage nun verstärkt produzierte. »Nun, das tue ich in der Tat… unter normalen Umständen schon. Aber wenn es darum geht, den letzten Willen eines Sterbenden zu erfüllen, wäre ich bereit, ein einziges Mal eine Ausnahme zu machen.«

Tom nickte zögernd. »Ehrlich gesagt hatte ich schon Sorge, wie es nun weitergehen soll. Es wird sicher nicht einfach, den Auftraggeber ausfindig zu machen…« Er gab sich einen Ruck. »Also gut, Señor Cordova, ich bin gewillt, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, natürlich gegen eine Provision am Verkaufspreis. Wenn Sie anschließend Zeit haben, kommen Sie doch einfach in meinem Hotel vorbei, dann besprechen wir alles Weitere und ich zeige Ihnen Fotos der Fundstücke. Sie wissen ja, wo mein Hotel ist, schließlich haben Sie's selbst für mich gebucht.« Tom fletschte die Zähne wie ein Barrakuda.

»Ein schönes Haus, nicht wahr? Ich habe mir erlaubt, einige Anteile daran zu kaufen. Deswegen empfehle ich es meinen Freunden und Geschäftsfreunden besonders gerne.«

Langsam stieg das U-Boot wieder auf. Die »fantastische Reise«, von der Tom so gut wie nichts mitbekommen hatte, näherte sich ihrem Ende.

Nachdem sich alle Passagiere wieder an Land befanden, bekam jeder Einzelne vom Busfahrer eine bunte Urkunde mit seinem Namen und rührend naiven Zeichnungen der ATLANTIS samt Riff und Fischen überreicht.

»Ab heute sind Sie alle berechtigt, sich Atlantis-U-Boot-Fahrer zu nennen!«, brüllte der Busfahrer mit fast überkippender Stimme. »Heben Sie sich Ihr Zertifikat gut auf, wenn Sie Ihren Enkeln später beweisen wollen, dass Sie als echter Tiefseefahrer einhundert Fuß unter dem Meeresspiegel waren! ‒ Und das werden wir jetzt feiern!«

Auf vier eilends von den Fotografen aufgestellten Klapptischen standen Gläser mit einem hellgrünen Getränk und einem auf den Rand gesteckten Zitronenstück bereit. Tom wollte mit Cordova anstoßen, sah ihn aber nirgends mehr. Gleich darauf sprang irgendwo im Dschungel hinter dem Bootshaus ein Automotor an.

»Na, dann eben nicht. Prost.« Er hob das Glas in Richtung offene See. Ein Rumgetränk, aber viel zu süß. Tom verzog das Gesicht und stellte das Glas auf den Tisch zurück. Kurze Zeit später ging es mit dem Bus zurück nach San Miguel.

Tom ging unter die Dusche und schlüpfte in frische Kleider.

Er wurde aus Cordova noch nicht ganz schlau. Wie es aussah, war der Hehler tatsächlich nicht der Auftraggeber Bransons gewesen. Möglicherweise hatte der ihm aber etwas verraten, das wichtig sein konnte. Und wenn es Cordova gelingen sollte, den Auftraggeber zu ermitteln, hatte sich der Besuch bei ihm doch gelohnt.

Dafür war Tom sogar bereit, sich weiter mit dem zwielichtigen Cordova abzugeben. Alles, was er bislang in Händen hielt, waren lose Puzzlesteine, die noch nicht zusammenpassten. Es war an der Zeit, Struktur in die Sache zu bringen…

***

4. Januar 1986, Cozumel

Fernando Gaitan war damit beschäftigt, Koffer in Transportcontainer zu laden und diese dann mit einer Hubvorrichtung in den Bauch des Passagierflugzeugs zu hieven.

»Hallo, Señor Gaitan«, sagte plötzlich eine laute Stimme.

Fernando sah nach unten und bemerkte einen jungen, etwas dicklichen Mann im schreiend bunten Hawaiihemd. »Hallo. Kann ich etwas für Sie tun, Señor?«

»Unter Umständen. Ja, doch, ich bin sicher.«

»Einen Moment werden Sie aber noch warten müssen. Zuerst muss das Gepäck rein.«

Bald darauf stand Fernando neben dem Fremden, der ihn um eine Handbreit überragte.

»Gestatten, dass ich mich vorstelle«, sagte der Hemdträger. »Cenobio Cordova. Ich bin ein Geschäftspartner Ihres Bruders Béjar. Leider war ich einige Monate verreist. Ihr Bruder hat in dieser Zeit einige Male versucht, mich zu erreichen. Jetzt bin ich wieder hier, erreiche nun aber ihn nicht. Können Sie mir sagen, wo er sich zurzeit aufhält?«

Fernando machte ein betrübtes Gesicht. »Dann haben Sie das Drama also gar nicht mitbekommen, wie? Es war immerhin ganz groß in den Nachrichten.«

Eine steile Falte erschien auf Cordovas Stirn. »Um was geht es?«

»Um das Massaker in den Bergen. Die elf Toten.«

»Ach, das. Soll eine Auseinandersetzung zwischen Drogenbanden gewesen sein. Kommt in unserem schönen Land ja öfters vor… War Béjar etwa darin verwickelt?«

Fernando Gaitan winkte ab. »Nein, nein. Aber sein bester Freund Gandarilla. Er wurde ziemlich übel zugerichtet, und Béjar sollte ihn identifizieren. Seither dreht mein Bruder total ab.«

»Was heißt das?«

»Dass er verrückt geworden ist, das heißt es. Und dass es jeden Tag schlimmer wird. Ich mache mir echte Sorgen, weil er schon drei Tage nicht mehr aufgetaucht ist. Ehrlich, es wird immer schlimmer. Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihn nicht in ein Sanatorium einweisen lasse, aber dafür fehlt mir das Geld.«

Cordova nickte bedächtig. »Hören Sie, Señor Gaitan, ich würde Sie gern in meine Dienste nehmen und so gut bezahlen, dass Sie sich den Sanatoriumsplatz für Ihren Bruder leisten können. Ich kann nämlich einen Mann direkt am Flughafen gut gebrauchen, der hin und wieder kleine Dienste für mich erledigt. Und noch besser trifft es sich, wenn dieser Mann auch noch Zugang zu den Frachträumen hat.«

»Hm… Es geht um Schmuggel, nicht wahr?«

»Welch hässliches Wort. Ihr Bruder hat es nie benutzt. Sehen Sie es so: Das Gesetz selbst ist so korrupt, dass alles, was wir tun, nicht illegaler sein kann. Und außerdem ist eine hübsche Summe für Sie drin. Überlegen Sie es sich.«

»Welche Art Geschäfte haben Sie denn mit Béjar gemacht?«

Cordova grinste feist. »Ich konnte etwas, das er mir angeboten hat, gewinnbringend weiterverkaufen. An einen Diplomaten aus Spanien, einen echten Kunstkenner. Das hat Ihrem Bruder fünfzigtausend Pesos eingebracht, und auch mir ein erkleckliches Sümmchen. Das sage ich Ihnen nur, damit Sie sehen, wie attraktiv es ist, für mich zu arbeiten. Ich habe Zugang zu Kreisen, in denen sich Geschäfte tatsächlich lohnen.«

Bereits am nächsten Tag stand Fernando Gaitan auf Cordovas Lohnliste. Und er konnte den Vorschuss, den der Kunsthändler ihm gewährte, gut gebrauchen. Denn nachdem plötzlich Béjar wieder auftauchte und ihm völlig verwirrt erzählte, was er getan hatte, war es an der Zeit, den Schritt zu tun, vor dem sich Fernando bisher so sehr gefürchtet hatte: Er ließ seinen Bruder psychiatrisch untersuchen und in die Irrenanstalt einweisen. Was hätte er tun sollen ‒ ihm blieb keine andere Wahl…

***

Gegenwart, 17. Oktober 2011, San Miguel del Cozumel

Bereits eine Stunde später stand Cordova bei Tom vor der Tür. Der Mann, nun im hellen Anzug und ohne Brille, lächelte. »Ich habe Champagner auf Kosten des Hauses bestellt. Treffe ich damit Ihren Geschmack, Señor Ericson?«

»Danke, ja. Hin und wieder kann es auch mal Champagner sein. Treten Sie bitte ein.«

Tom hatte das Netbook an den Fernseher angeschlossen und eine kleine Diashow vorbereitet. Da Cordova nicht zu wissen schien, was genau Branson in der Kammer gefunden hatte, konnte er ihm ganz ungeniert einige der schönsten Stücke Maya-Kunst präsentieren, die er längst den beauftragenden Museen überlassen hatte.

Nachdem sich die Männer zugeprostet hatten, begann der Archäologe seinem Gast die Fotos zu zeigen. Dabei kam es ihm natürlich nicht darauf an, tatsächlich einen Käufer zu finden. Sondern nur darum, Zeit zu gewinnen, um Cordova ausfragen zu können. Doch so geschickt er die Sprache immer wieder auf Professor Seymor Branson brachte, der Hehler gab vor, kein Wort über dessen aktuelle Grabung erfahren zu haben. Der Kanadier sei ziemlich kühl, unnahbar und manchmal verwirrt gewesen. »Señor Branson hat mich einfach nicht an sich herangelassen.«

Schließlich kam Tom zu den Fotos der Hiva-Oa-Stele, die er zum Ende der Slideshow eingefügt hatte. Branson betrachtete sie interessiert. Als er aber das erste Foto aus den Vorkammern der Ruine erblickte, versteifte er plötzlich. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Bildschirm und war plötzlich ziemlich blass.

»Ist irgendwas?«, fragte Tom verwundert.

Cordova schien wie aus einem Traum zu erwachen. »Was? Ach so, entschuldigen Sie bitte, Señor Ericson…« Er rieb sich das Kinn. »Darf ich mich mal kurz entschuldigen? Ich muss ein dringendes Telefonat führen.«

»Bitte.«

Cordova ging ins Badezimmer. Gleich darauf hörte Tom ihn leise und ziemlich aufgeregt reden. Dann stand er auch schon wieder im Zimmer.

»Haben Sie etwas auf dem Foto entdeckt?«

Der Hehler hatte sich nun wieder in der Gewalt. Er lächelte unverbindlich. »Nun, ein außergewöhnliches Zeichen, das ich schon mal irgendwo gesehen zu haben glaube. Aber ich möchte mich vergewissern und habe deswegen einen weiteren Experten angefordert. Ist Ihnen das recht?«

»Sicher. Um welches Zeichen geht es denn?«

»Wir reden später darüber, wenn ich meinen Verdacht bestätigt sehe.«

»Also gut, wie Sie wünschen. Kein Problem.« Tom glaubte eh zu wissen, was Cordova derart erregt hatte. Zu deutlich waren dessen Blicke auf das Zeichen des Feuergottes, der die Menschen mit Blitzen zerschmetterte, gerichtet gewesen.

Woher kannte Cordova dieses Zeichen? Aus der Cadral-Ruine? Oder war es noch an weiteren Orten zu finden? Auf jeden Fall hatte ihn der plötzliche Anblick so sehr erregt, dass er nicht einmal mehr die restlichen Bilder hatte sehen wollen.

Tom ging zum Fenster und sah hinaus. Das Hotel stand direkt an der Avenida Rafael Melgar, der Promenadenstraße, die am Strand entlang führte und einen Mittelstreifen aus hohen, schattigen Palmen besaß. Cordova tigerte nervös an der Straße auf und ab, hinter ihm fuhren die Autos vorbei.

Eine Minute später hielt ein uralter Pick-up auf der anderen Straßenseite. Ein älterer Mexikaner mit zerfurchtem Gesicht und Pferdeschwanz-Zopf stieg aus. Cordova überquerte die Straße, trat vor den Mann hin und redete auf ihn ein. Der schien sich zu wehren, nickte dann aber schließlich widerwillig, holte ein weißes Blatt Papier aus der Hosentasche und faltete es auf. Cordova warf einen Blick darauf. Dann nahm er das Blatt an sich und steckte dem Mexikaner ein paar Pesoscheine zu.

Ein Stück die Straße hinunter sah Tom einen grünen Kleinwagen heranrasen. Trotz Gegenverkehrs überholte er einen vor ihm fahrenden Lastwagen. Bremsen quietschten, denn der Entgegenkommende musste scharf abbremsen. Auch der Lastwagen bremste, um dem Kleinwagen noch eine Lücke zum Einscheren zu verschaffen. Dauerhupen klang auf.

Im letzten Moment setzte sich der Kleinwagen vor den Lastwagen. So scharf, dass er beim Gegenlenken ins Schleudern kam. Tom zog es schmerzhaft den Magen zusammen, als das grüne Auto in irren Schlangenlinien direkt auf Cordova zuraste!

Hau ab, Mann!

Doch lediglich der ältere Mexikaner reagierten. Er sprang im letzten Moment zur Seite. Seinen Warnschrei hörte Cordova sicher noch, aber der Hehler stand wie angenagelt und stierte dem Verhängnis mit weit aufgerissenen Augen entgegen.

Da knallte es bereits. Der Kleinwagen schien noch von einer Palme abgefangen zu werden, schrammte aber daran entlang, erfasste Cordova frontal ‒ und drückte ihn auf Höhe der Leibesmitte mit voller Wucht gegen die Rückseite des dahinter parkenden Pick-up!

»Scheiße!«

Tom rannte zur Tür und vor das Hotel. Überall ertönten laute Schreie, die Hupe des vorne völlig zerstörten Kleinwagens gab einen nervenden Dauerton von sich. Aus dem Motorraum stieg Rauch auf. Von überallher liefen die Leute zusammen, auf der Straße begann sich der Verkehr auf beiden Seiten zu stauen.

Tom rannte zurück ins Hotel. »Ein Feuerlöscher! Gibt es hier irgendwo einen Feuerlöscher?«

Die Frau an der Rezeption sah ihn verdattert an. »Ja, Señor, hier um die Ecke. Was ist da draußen passiert?«

»Unfall.« Tom sprintete die paar Schritte um die Ecke und riss den dort angebrachten Feuerlöscher aus der Halterung. Er hoffte, dass das Ding funktionieren würde, denn die Eisenteile waren bereits stark angerostet.

Am Unfallort halfen soeben zwei Männer dem Fahrer aus dem grünen Kleinwagen. Der Mann in mittleren Jahren hatte einen Dreitagebart, ein lückenhaftes Gebiss und wirkte ungepflegt. Aus einer Stirnwunde lief ihm Blut ins Gesicht. Ständig brabbelte er vor sich hin und versuchte die Helfer mit ungelenken Bewegungen abzuwehren. Dabei sank er zusammen und blieb auf dem Palmenstreifen sitzen.

Das registrierte Tom nur am Rande. Er drängte sich energisch zwischen den Schaulustigen hindurch, von denen einige schrien, brüllten und weinten. Aus dem Motorraum des Unfallwagens schlugen nun helle Flammen. Sie verbrannten den Oberkörper Cordovas, der abgeknickt auf dem zerknautschten Blech lag. Tom zog den Stift aus dem Ventil und löste den Löscher aus. Weißer Schaum zischte aus der Düse.

Tom legte einen Teppich. In Sekunden waren die Flammen erstickt. Dann wühlte er sich durch den Schaum. Vielleicht war ja doch noch Leben in Cordova. Doch als er dessen Körper vor sich sah, musste er diese Hoffnung aufgeben. Der Hehler war tot. Er bot einen ganz und gar schrecklichen Anblick.

In der Ferne heulten Sirenen. Tom schluckte schwer und ließ von dem Toten ab. Nun musste er sich um den Pferdeschwanz-Mexikaner kümmern. Aber er sah ihn nicht mehr inmitten der Menschenmasse, die sich bereits versammelt hatte. Immerhin machte man Tom, an dem noch Löschschaum hing, Platz.

Auf seiner Suche kam er auch an dem Unfallfahrer vorbei. Der versuchte sich soeben mit ungelenken Bewegungen wieder zu erheben. Tom roch seine Alkoholfahne auf einen halben Kilometer. Da der Kerl plötzlich auch noch ein Messer in der Hand hielt und damit herumfuchtelte, hielten die Umstehenden Abstand.

Wut stieg in Tom hoch. Mit einem gezielten Fußtritt prellte er dem Mann die Waffe aus der Hand. Das Messer flog durch die Luft und landete vor den Füßen der Gaffer. Die wichen erschreckt zurück. Der Archäologe stapfte schnaubend weiter. Cordovas Kontakt durfte ihm nicht entwischen.

Plötzlich ging ein kollektiver Entsetzensschrei durch die Menge. Tom erstarrte. Und drehte sich blitzschnell um.

Er wäre dennoch zu langsam gewesen, denn der Unfallfahrer zielte mit einer Pistole auf ihn!

In diesem Moment aber löste sich ein Mann aus der Menge. Geschmeidig wie ein Jaguar machte er zwei lange Sätze und warf sich dann mit einem Hechtsprung auf den Schützen.

Krachend löste sich ein Schuss, doch die Kugel sirrte in den blauen Himmel. Panik erfasste die Menge. Die Menschen stoben nach allen Seiten weg. Einige wurden umgestoßen und überrannt.

Tom stand wie erstarrt. Der Mann, der jetzt mit seinem Körper auf dem Unfallfahrer lag, der Mann, der ihn zweifellos gerettet hatte ‒ es war der Indio! Er hielt ein blutiges Messer in der Hand. Im nächsten Moment sah Tom den roten Schnitt, der sich quer über der Kehle des Unfallfahrers zog. Der auf dem Rücken Liegende zuckte und röchelte nun wie unter elektrischen Schlägen.

Toms Blicke kreuzten sich für einen Moment mit denen seines geheimnisvollen Helfers. Der Archäologe hätte ihm liebend gern gedankt ‒ aber er hatte einen eiskalten Killer vor sich! Den durfte er nicht einfach laufen lassen.

Das schien der Indio auch zu wissen. Mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit erhob er sich und flüchtete im Zickzack durch die konfuse Menge. Dabei ging er nicht zimperlich vor und stieß selbst Kinder rüde beiseite.

Tom entschloss sich, den Mörder zu verfolgen. Um die Verletzten hier würden sich Polizei und Ambulanzen ohnehin besser kümmern können.

Die Menge hatte sich in der Zwischenzeit so weit aufgelöst, dass Tom kaum aufgehalten wurde. Keuchend rannte er hinter dem Indio her, der in der nächsten Seitenstraße verschwunden war. Als Tom mehr schliddernd als rennend in die schmale, mit Wäscheleinen überspanne Straße eintauchte, sah er den Indio schon ums nächste Eck biegen.

Er verstärkte seine Anstrengungen und holte tatsächlich auf. In der nächsten Straße war er bereits wesentlich näher an ihm dran. Tom war fit und hielt auch längere Distanzen gut durch. Der Indio eher nicht. Der Kerl vor ihm wurde immer langsamer und kurzatmiger. In einer schmalen Gasse stieß er eine Frau mit Kind beiseite, die empört aufschrie. Tom setzte mit einem mächtigen Satz über sie hinweg, während der Indio vor ihm plötzlich ins Stolpern geriet. Verzweifelt versuchte er auf den Beinen zu bleiben, aber er taumelte nach vorne und fiel schließlich der Länge nach hin.

Tom, dem nun doch die Luft in den Lungen brannte, stieß einen triumphierenden Schrei aus.

In diesem Moment tauchte etwas in seinem äußersten Blickwinkel auf, das ihn völlig aus der Fassung brachte.

Tom drehte den Kopf und meinte ihn wie in Zeitlupe zu sehen: den älteren, elegant wirkenden Mann mit dem kantigen Gesicht und dem fast nicht wahrnehmbaren hellen Oberlippenbart über den schmalen Lippen. Er trug einen gänzlich weißen Anzug und einen ebenfalls weißen, breitkrempigen Hut. Auch Sakko, Hemd und Krawatte waren in dieser Farbe gehalten.

Tom hatte den Mann in Weiß schon einmal gesehen. Der »Don«, wie er ihn genannt hatte, war der Anführer der Bande, die Branson getötet hatte!

Das war es aber nicht, was Tom erst aus der Fassung und dann aus dem Gleichgewicht brachte. Es war die Tatsache, dass der Mann in Weiß halb in einer Hauswand versunken schien und nur die vordere Körperhälfte herausschaute!

Toms Gehirn konnte das unglaubliche Bild gar nicht mehr richtig verarbeiten. Im nächsten Moment knallte er auf das Pflaster und erhielt dabei einen Schlag gegen den Brustkorb, als hätte ein Pferd ihn getreten.

Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg. Immerhin hatte er sein Gesicht schützen können, indem er blitzschnell die Arme davor verschränkt hatte. Trotzdem sah er rote Sterne vor seinen Augen tanzen, musste gegen die aufkommende Bewusstlosigkeit ankämpfen.

Tom erhob sich stöhnend. Die Schmerzen im Brustkorb versuchte er zu ignorieren. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. Seine Unterarme schmerzten, waren aufgeschürft, bluteten aber nur leicht.

Tom sah sich um. Ein paar Menschen aus der Straße näherten sich ihm, um ihm zu helfen. Aber da war die Frau mit dem Kind im Hintergrund. »El diable!«, schrie sie mit weit aufgerissenen Augen.

Sofort blieben die Menschen stehen, als seien sie gegen eine Wand gelaufen. Die Frau schrie weiter, dass der Gringo auf der Straße ein Opfer des Teufels geworden sei. Daraufhin bekreuzigten sich die Leute hastig. Niemand wagte sich mehr an ihn heran.

Tom riss sich zusammen und ging weiter. Den Indio zu verfolgen hatte keinen Sinn; der war längst über alle Berge. Also zurück zum Hotel.

Als er beim »Barracuda« ankam, waren die Polizeiermittlungen schon in vollem Gange. Tom wurde ebenfalls verhört und musste eine Beschreibung des Täters abgeben. Dann erhielt er ein Lob für seinen Einsatz und durfte sich in sein Zimmer zurückziehen. Er müsse sich aber für weitere Befragungen bereithalten, beschied ihm der leitende Beamte.

Tom legte sich erstmal aufs Bett. Sein Schädel pochte wie verrückt.

Der Mann in Weiß ging ihm nicht aus dem Kopf. Es gruselte Tom, als er ihn wieder vor sich sah: halb eingesunken in eine Hauswand. Handelte es sich etwa um eine Art Geist?

Normalerweise hätte er das Bild als Sinnestäuschung abgetan, aber die Frau mit dem Kind hatte ihn auch gesehen. In wem sonst hätte sie wohl sonst den Teufel vermutet?

Aber den Teufel gab es nicht. Genauso wenig wie Geister oder uralte Mayaflüche.

Was bei der heiligen Muttergottes ging hier vor?

***

Tom erwachte, als es draußen bereits dunkel war. Er schaute aus dem Fenster. Die Avenida Rafael Melgar war mit bunten Lichterketten beleuchtet, laute Musik und Strandlärm tönten herauf. Tom fühlte sich gekräftigt und beschloss, jetzt noch das Polizeirevier aufzusuchen. Möglicherweise konnte er dort, wenn er genügend springen ließ, den Namen des Pferdeschwanz-Mexikaners erfahren. Wenn die Gesetzeshüter hier nicht ganz blind waren, mussten sie auch ihn verhört haben. Sein Auto war schließlich direkt in den Unfall verwickelt gewesen.

Tom entschloss sich zu einem Spaziergang, um frische Nachtluft zu tanken. Überall waren Leute unterwegs, lärmend, lachend, alleine oder in Grüppchen. Als er in eine unbeleuchtete Straße abbog, war plötzlich eine Gruppe Männer hinter ihm, die lautstark diskutierte. Es ging um die Fußballergebnisse vom vergangenen Wochenende. Die Männer gingen schneller als Tom und drückten sich an ihm vorbei, als er gerade die Einfahrt zu einem Hinterhof passierte.

In diesem Moment packten sie ihn. Er fühlte eine nach Schweiß riechende Hand auf seinem Mund und kräftige Hände an Armen und Beinen. Tom hatte keine Chance, als er in den dunklen, muffigen Hinterhof gedrückt, gefesselt und mit einem Streifen Paketband geknebelt wurde. Während er sich wand, hoffte er fast schon wie selbstverständlich auf das Auftauchen seines geheimnisvollen Helfers, aber dieses Mal kam er nicht. Ob er ihn mit der Verfolgung nachhaltig verscheucht hatte?

Ein Pick-up fuhr vor. Tom wurde wie ein Paket auf die Ladefläche geworfen, fünf Männer setzten sich im Schneidersitz um ihn herum. Der Rest enterte die Fahrerkabine.

Nach einigen Minuten Fahrt bekam Tom eine Augenbinde verpasst. Sie wurde ihm erst wieder abgenommen, als er in einem einfach eingerichteten, schäbigen Zimmer auf einem Stuhl saß. Nur ein älterer Mexikaner blieb bei ihm, die anderen verschwanden wieder. Gleich darauf trat ein weiterer Mann ein.

Es war Cordovas Kontaktperson: der Pferdeschwanz-Mexikaner! Er schien unsicher zu sein, musterte Tom und wusste wohl nicht, wie er das Gespräch eröffnen sollte. Seine dunklen Augen flackerten unstet.

»Was gibt das hier? Warum haben Sie mich entführt?«, fragte Tom. »Meinen Sie nicht, dass wir auch ganz normal miteinander reden könnten? Oder was haben Sie mit mir vor?«

Der Mann gab sich einen Ruck. »Sie sind der Gringo, mit dem Cenobio Cordova heute Nachmittag gesprochen hat, nicht wahr?«

»Ja. Und?«

Der Pferdeschwanz-Mexikaner holte einen Flachmann aus seiner Gesäßtasche, nahm einen Schluck daraus und reichte ihn an seinen Kumpan weiter. Dabei zitterte seine Hand leicht. »Dann hat Señor Cordova bei Ihnen das Zeichen des Feuergottes gesehen.«

Tom nickte. »Ja, das hat er wohl.«

Die Härchen auf den Unterarmen des Mexikaners stellten sich plötzlich auf. »Wenn Sie das Zeichen des Feuergottes kennen, Señor Ericson, dann sagen Sie mir, warum in seinem Namen so viele Menschen sterben müssen. Was für ein Fluch ist mit ihm verbunden?«

Tom grinste verzerrt. »Genau das wollte ich eigentlich von Señor Cordova erfahren. Denn er hatte Kontakt mit Professor Branson, der das Zeichen in einer Maya-Ruine bei Uxmal entdeckt hat. Branson ist tot, einige andere auch«, sagte Tom. »Ich bin mir völlig sicher, dass es mit dem Feuergottzeichen zusammenhängen muss. Allerdings glaube ich nicht an das Wirken übersinnlicher Kräfte, sondern daran, dass das Zeichen und sein Geheimnis für irgendjemanden so wertvoll sein müssen, dass er über Leichen geht.«

Der Indio schluckte schwer. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Sie klingen überzeugend, Señor Ericson. Aber Sie wären gut beraten, wenn Sie an den Fluch des Feuergottes glauben würden. Nachdem Sie das Zeichen Cordova gezeigt haben, ist auch er tot. So wie der Unfallfahrer.« Der Indio kam mit seinem Gesicht ganz nahe an das von Tom. »Das alles ist kein Zufall, glauben Sie mir«, flüsterte er. »Der Unfallfahrer war beeinflusst vom Feuergott. So sieht's nämlich aus.«

»Ach ja? Und warum lebe ich dann immer noch? Ich beschäftige mich schließlich schon seit geraumer Zeit mit dem Kerl.«

Der Indio prallte zurück. »Reden Sie nicht so von dem schrecklichen Gott«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen, während sein Kumpan unablässig etwas vor sich hin murmelte. »Es hätte Sie schließlich auch um ein Haar erwischt, Ericson. Außerdem sind die Wege und Entscheidungen eines Gottes für uns nicht nachvollziehbar, wir können sie nicht begreifen.«

»Hm. Zugegeben.« Tom nickte vorsichtig. Diese Typen waren ja völlig paranoid in ihrem religiösen Wahn. Besser, sie nicht zu reizen. »Was Sie sagen, klingt in der Tat beunruhigend. Hören Sie, könnten wir uns vielleicht ohne diese Fesseln unterhalten? Ich laufe Ihnen schon nicht davon, Señor… wie darf ich Sie nennen?«

»Also gut.« Mit einer Kopfbewegung beschied der Pferdeschwanz-Mexikaner seinem Kumpan, Tom die Fesseln abzunehmen. »Nennen Sie mich Fernando, Señor Ericson, einfach Fernando.«

Tom massierte sich die Gelenke, um die Durchblutung anzuregen. »Okay, Fernando. Ich bin übrigens Tom.« Er wies mit dem Kinn auf den Flachmann, den der Alte auf einen Tisch gestellt hatte. »Könnte ich vielleicht auch einen Schluck bekommen? Ich glaube, ich hab's nötig.«

Fernando grinste. Toms Strategie ging auf; er sammelte Pluspunkte. »Na, das ist doch mal ein Wort. Pedro, gib dem Gringo den Tequila.«

Tom musste sich überwinden, aus dem Flachmann zu trinken, brachte aber sogar ein seliges Grinsen zustande. »Darf ich Sie etwas fragen, Fernando?«

»Fragen Sie.«

»Warum hat Cordova Sie nicht einfach ins Hotelzimmer bestellt, sondern draußen auf der Straße auf Sie gewartet? Ich meine, wären Sie direkt ins Hotel gekommen, wäre der Unfall nicht passiert. Zumindest hätte es nicht Cordova erwischt.«

»Dann wäre er auf eine andere Weise umgekommen«, flüsterte Fernando und wischte sich mit einem schmutzigen Tuch den Schweiß von der Stirn. »Wissen Sie, Cordova und ich hatten ausgemacht, dass wir den Feuergott nicht mehr erwähnen. Ich wollte auch zuerst nicht kommen und ihm die Zeichnung geben, aber ich bin… war ihm noch zwei, drei Gefallen schuldig und da konnte ich nicht anders. Trotzdem habe ich ihm Vorhaltungen gemacht, und das wollte er sich bestimmt nicht vor Ihnen anhören.« Fernando lächelte versonnen. »Außerdem hatte Señor Cordova ein fast schon krankhaftes Sicherheitsbedürfnis. Er wollte, dass möglichst wenige Leute seine Kunden kennen. Je weniger, desto besser.«

Tom nickte. »Ja, den Eindruck hatte ich auch. Sagen Sie, woher stammt diese Zeichnung?«

»Das kann und will ich Ihnen nicht sagen.«

Tom schwenkte sofort um. »Sie sprachen vorhin von zahlreichen Opfern, die im Namen des Feuergottes sterben mussten, Fernando. Was hat es damit auf sich?«

Fernando zögerte. »Mit Cordova sind es bisher dreizehn«, antwortete er dann. »Nein, eigentlich vierzehn, aber diesem einen Opfer hat der Feuergott einen Tod ganz besonderer Art beschert.«

»Welchen denn?«

Fernando ging nicht darauf ein. »Die Leute sind unter schrecklichen Umständen gestorben. Einem, Andrés, wurde das Herz aus der Brust geschnitten.« Der Mann lachte fast verzweifelt. »Aber nicht auf die Art, wie es unsere Vorfahren taten. Der Feuergott hat ihm den Brustkorb aufgetrennt und die Rippen durchschnitten, einfach so.« Er wischte durch die Luft, als würde er einen Dolch führen.

Tom überlief es kalt. Er blickte Fernando direkt in die Augen. »Eine der Leichen, von denen ich vorhin sprach, wurde auf genau die gleiche Art und Weise misshandelt und getötet. Ich kenne diese Schnitte, Fernando, und ich habe die Waffe gesehen, die sie verursacht.«

»Wie… wie sieht sie aus?« Unwillkürlich hatte der Mexikaner Toms Kragenaufschläge gepackt. Schnell ließ er wieder los. »Entschuldigung«, flüsterte er.

Tom zog sein Hemd zurecht. »Kein Problem. Es ist ein Dolch, dessen Klinge irgendwie… unscharf wirkt.

Ich vermute, weil sie unglaublich schnell vibriert. Einer von Bransons Mördern hat ihn getragen. Wenn Sie etwas über den Dolch wissen, erzählen Sie mir bitte darüber.«

Fernando und Pedro sahen sich an. »Ich weiß nichts Näheres darüber, ich habe auch nur davon gehört«, sagte der Mann mit dem Pferdeschwanz dann. »Möglicherweise erzähle ich Ihnen später davon. Ich brauche noch etwas Zeit.«

***

Tom bekam wieder die Augenbinde umgelegt und wurde in der Nähe seines Hotels abgesetzt. Als er sein Zimmer betrat, brannte die Stehlampe.

Er stutzte. Ich bin mir sicher, dass das Licht nicht brannte, als ich gegangen bin. Ob das Zimmermädchen wieder abgestaubt hat? Oder…

Tom schaute mit einem flauen Gefühl im Magen nach seinem Netbook und den zusätzlichen Datenträgern. Er atmete auf. Alles noch da. Auch sonst schien nichts zu fehlen. Also schaltete er das Netbook ein und fuhr es hoch. Dieses Vibratormesser interessierte ihn. Wenn es eine solche Erfindung gab, würde er sie im Internet finden.

Doch auch, als er den Suchbegriff in verschiedenen Variationen eingab, blieb das Ergebnis doch immer dasselbe. Außer dem Hinweis, dass ein Vibratormesser in einer großen deutschen Science-Fiction-Serie verwendet wurde, war nichts zu finden.

Der seltsame Funkempfänger-Ring fiel ihm wieder ein. Auch er war so außergewöhnlich, dass Tom auf den Gedanken kam, die beiden Gegenstände könnten in Verbindung stehen. Er öffnete die Wäscheschublade im Kleiderschrank, in der er das Kleinod verstaut hatte. Und bekam einen gehörigen Schrecken.

Der Ring war nicht mehr da!

Zorn stieg in ihm hoch. Das Zimmermädchen? Vermutlich. Die Story mit der späten Schicht war ihm gleich seltsam erschienen. Aber das würde sich ja schnell klären lassen.

Mit raumgreifenden Schritten eilte Tom zur Rezeption. »Ich bin bestohlen worden«, teilte er dem Empfangschef mit. »Aus meinem Zimmer ist ein wertvoller Ring verschwunden. Und ich habe auch einen Verdacht…«

Tom erzählte dem Mann davon und beschrieb das Zimmermädchen.

»Das kann eigentlich nur Juanita sein«, erwiderte der Mann und runzelte die Stirn. »Aber das kann und will ich nicht glauben. Sie ist bisher immer sehr zuverlässig gewesen.«

»Ich sage ja nicht, dass sie es war. Trotzdem verlange ich, dass meinem Verdacht nachgegangen wird.«

»Wir werden natürlich tun, Señor, was in unserer Macht steht. Juanita hat heute Abend Dienst. Ich hole sie sofort her.« Der Mann griff zum Telefon.

Gleich darauf stand Tom dem Zimmermädchen in einem Nebenraum gegenüber. Sie stritt ab, etwas aus Toms Zimmer an sich genommen zu haben. Dabei sah man ihr das schlechte Gewissen deutlich an. Juanita konnte nicht gut lügen.

Das sah auch der Empfangschef so. Er informierte den Hotelmanager, der bald darauf kam und bestimmte, dass Juanita von seiner Stellvertreterin durchsucht wurde. Zudem musste sie ihren Spind im Umkleideraum öffnen.

Doch die Suche blieb erfolglos. Tom musste sich damit abfinden, dass ihr nichts nachzuweisen war. Sogar die Story mit der kranken Mutter stimmte. Also entschuldigte er sich zähneknirschend, obwohl er nicht an Juanitas Unschuld glaubte. Doch was ihn stutzig machte: Statt ihn böse anzufunkeln oder auch nur Erleichterung zu zeigen, stand noch immer die Angst in Juanitas Augen.

Er bat darum, mit ihr unter vier Augen sprechen zu dürfen. »Hören Sie, Juanita«, sagte er eindringlich, »wenn Sie mir den Ring unter Zwang gestohlen haben, geben Sie ihn mir zurück. Ich verspreche, dass ich Sie beschützen werde. Der Ring gehört einem sehr gefährlichen Mann. Sie dürfen ihm nicht trauen, egal was er Ihnen versprochen hat.«

Juanita schlug die Augen nieder. »Tut mir leid, Señor, aber ich kann Ihnen nicht helfen«, flüsterte sie.

Tom hätte sie durchschütteln mögen, um ihr den Ernst der Lage verständlich zu machen, aber er konnte im Moment nichts tun. »Also gut«, sagte er. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben. Aber wenn Sie es sich anders überlegen oder Hilfe brauchen ‒ Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen.«

***

Pedro setzte die Flasche Corona ab, rülpste verhalten und sah den Freund zweifelnd an. »Ich habe das Gefühl, dass du dem Gringo zu sehr vertraust, Fernando. Das solltest du nicht tun, ich bitte dich. Er kann schön reden, zugegeben, aber du solltest dich nicht von ihm einwickeln lassen.«

Fernando schaute zum Fenster hinaus auf die nächtliche Straße. »Vielleicht hast du recht, Pedro.«

»Natürlich hab ich recht.« Pedro schüttete den Rest der Flasche in sich hinein und rülpste diesmal laut. »Hast du nicht gesagt, du willst nie wieder über den Feuergott reden? Das hast du doch gesagt, oder?«

»Ich hab's gesagt, ja.« Fernando zögerte und kratzte sich am Kopf. »Ich wollt's ja auch wirklich nicht mehr tun, ich hab nämlich 'ne Scheißangst. Aber ‒«

»Was, aber? Da darf es kein Aber geben. Der Gott macht uns alle, wenn er auf uns aufmerksam wird!« Das nächste Corona wurde entkorkt.

»Da bin ich mir inzwischen nicht mehr sicher, Pedro. Oder kannst du mir erklären, warum er die einen abmurkst, andere wie mich aber nicht, und warum er meinen Bruder verrückt hat werden lassen? Mit der Hilfe von diesem Gringo kann ich das vielleicht rausbekommen, das bin ich auch Béjar schuldig. Vielleicht geht es ihm besser, wenn ich ihm die Wahrheit erzählen kann und er einsieht, dass er nicht die ganze Schuld an allem trägt.«

»Béjar? Dem wirst du nie mehr was erzählen. Der begreift nichts mehr.«

Fernando schwieg fast eine Minute. Für einen Moment glaubte er auf der Straße einen bleichen Gringo im weißen Anzug zu sehen, doch als er ihm mit Blicken folgen wollte, war er verschwunden.

»Vielleicht hast du recht, Pedro, vielleicht aber auch nicht«, flüsterte er schließlich. »Ich muss mir darüber klar werden, was für meinen Bruder das Beste ist. Und das kann ich nur dort, wo alles angefangen hat. Dort werde ich zu den Geistern Kontakt aufnehmen und mich mit ihnen beraten.«

»Du kannst wirklich mit den Geistern reden?« Pedro erschauerte.

»Ja. Sie kommen zu mir, wenn ich drei Tage nichts getrunken und gegessen hab. Das mach ich jetzt auch wieder.«

»Wo alles angefangen hat?«

»Genau da.«

Pedro bekreuzigte sich schnell. »Heilige Maria Muttergottes«, flüsterte er und fröstelte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Was, wenn es schief geht? Tu mir den Gefallen und lass die Finger davon. Du bist mein bester Freund, Fernando, ich will dich nicht verlieren.«

»Ich muss das tun. Geht nicht anders.«

Pedro seufzte. »Ich seh schon, ich kann dich nicht davon abbringen. Aber wenn die Geister klug sind, dann raten sie dir das Gleiche wie ich: Finger weg von dem gefährlichen Feuergott.«

»Die Geister sind schlau. Was sie sagen, werde ich tun.«

***

18. Oktober 2011, San Miguel del Cozumel

Juanita Ruiz beendete ihre Nachtschicht. Sie überstand sie beinahe nicht, so sehr drückte ihr der Magen. Als sie nach Hause kam, ging sie zuerst auf die Toilette. Danach wusch sie den Ring, den sie gestern Nacht verschluckt und jetzt erfolgreich wieder ans Tageslicht gebracht hatte.

Juanita legte das Schmuckstück auf den Küchentisch und schaute ihn nicht mehr weiter an. Er war ihr unheimlich. Stattdessen wählte sie eine Telefonnummer. Fast sofort meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende.

»Señor, ich… ich habe den Ring. Ich habe alles so gemacht, wie Sie es gesagt haben. Soll ich Ihnen den Ring irgendwohin bringen?«

»Nein«, zischte der Mann. »Bleib zu Hause. Ich werde ihn mir holen. In einer halben Stunde bin ich da.«

Es dauerte nur fünfundzwanzig Minuten. Tom hätte in dem Indio, der in der Tür stand, sofort seinen geheimnisvollen Begleiter und Beschützer wieder erkannt. »Lass mich herein.«

Zögernd gab die junge Frau die Tür frei und führte den Indio in die Küche. Ein zufriedenes Grinsen huschte über dessen Gesicht, als er den Ring auf dem Tisch liegen sah. »Ah, da ist es ja, das gute Stück. Das hast du gut gemacht, Juanita.«

Sie schluckte schwer. »Dann lasst jetzt bitte meinen Bruder frei.«

»Natürlich. Ich hab's versprochen und halte mein Wort. In einer Stunde ist er wieder zu Hause.«

Der Indio nahm den Ring und steckte ihn in seine Hosentasche. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen dünnen Draht. Blitzschnell trat er hinter Juanita und legte ihr den Strang um den Hals. Dann zog er erbarmungslos zu. So lange, bis die junge Frau nicht mehr zappelte und zuckte, sondern bewegungslos in seinem Griff hing.

Der Mörder ließ die Tote zu Boden sinken. »Dein Opfer war nicht umsonst, Juanita Ruiz«, flüsterte er. »Leider kann ich keine Zeugen riskieren. Aber du bist für eine neue, bessere Welt gestorben. Davon abgesehen, dass der Ring mir gehört, hätte er Ericson nur von seiner wahren Bestimmung abgelenkt. Das aber darf nicht sein.«

Ganz kurz dachte er an das Zimmermädchen im Hotel El Castellano in Mérida. Ihre Leiche hatte man sicherlich inzwischen gefunden. Leider hatte sie versagt und den Ring nicht besorgen können. Immerhin wussten sie seitdem, dass Ericson ihn nach dem Kampf auf der Straße an sich genommen hatte.

Jedes Opfer auf dem Weg, der ihnen vorbestimmt war, diente dem großen Ziel, und wer sich verdient machte, würde später zu den Heldinnen und Helden der neuen Welt gehören und hoch verehrt werden.

Der Indio tauchte im morgendlichen Berufsverkehr unter.

***

Pedro Sepulveda wohnte nicht weit von seinem Freund Fernando entfernt. Nachdem der ihm mit den Worten, er müsse jetzt alleine sein, einen Rausschmiss zweiter Klasse verpasst hatte, schlurfte Pedro nach Hause. Er hatte sein Möglichstes getan, aber Fernando war schon immer ein Dickkopf gewesen. Auch egal. Dann würde er sich eben vor den Televisor hauen und auf seinem Sofa noch ein paar Bierchen trinken. Morgen war ein neuer Tag und dann würde Fernando sicher ganz von alleine zur Vernunft kommen.

Pedro, den es mit seinen fünfundsechzig Jahren überall zwickte und zwackte, betrat seine dunkle Wohnung im dritten Stock eines Wohnblocks, machte Licht und schaltete den Fernseher ein. Er kicherte, als er eine der sinnentleerten Spielshows erwischte, die er so gerne sah. Das nächste Corona trank er im Stehen am Kühlschrank. Dann nahm er drei weitere Dosen und eine Flasche Rum mit an den Tisch.

Nach hinten gelehnt, die Beine breit gestellt, eine Bierdose in der Linken, amüsierte sich Pedro über die Show. Fernando war längst vergessen. Als sich der Kandidat in der Show bis auf die Unterhose entkleiden musste, damit ihn mögliche Heiratskandidatinnen begutachten konnten, stand plötzlich der Mann neben dem Fernseher.

Ein Gringo. Ganz in Weiß!

Pedro begann zu zittern. Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Der Mann war direkt aus der Wand gekommen!

Ein Geist…

Pedro kniff ein paarmal die Augen zusammen. Er hatte sicher zu viel Bier intus und sah nun statt weißer Mäuse weiße Männer. Aber die Erscheinung blieb nicht nur, sie trat sogar zwei Schritte näher.

Pedro begann lautstark mit den Zähnen zu klappern. Die Angst, die er plötzlich empfand, war fast nicht auszuhalten. Sein Rauschzustand war mit einem Schlag verflogen. Er spürte, dass das vor ihm keine Halluzination war.

»Du versuchst Fernando Gaitan aufzuhalten, obwohl er Ericson ans Ziel bringen kann«, sagte der Mann in Weiß emotionslos. »Damit arbeitest du gegen uns und hast dein Leben verwirkt. Jede Verzögerung gefährdet die neue Ordnung.«

Pedro Sepulveda glaubte zu sehen, wie der Mann in Weiß sich konzentrierte. Plötzlich hob sich Pedros rechte Hand, ohne dass er ihr den Befehl dazu gegeben hätte. Fassungslos starrte er sie an, versuchte wieder Einfluss zu gewinnen, sie nach unten zu drücken. Vergeblich. Es war, als ob sie plötzlich ein Eigenleben entwickelt hätte.

»Nein, bitte…«, ächzte der alte Mann mit weit aufgerissenen Augen. Mit der Linken, die ihm problemlos gehorchte, versuchte er seine Rechte herunterzudrücken. Es war, als würde er Armdrücken gegen sich selbst machen ‒ und dabei verlieren.

Immer weiter hob sich die rechte Hand, strebte auf seinen Hals zu. Pedro glaubte sich in einem schlimmen Albtraum gefangen. So etwas gab es doch in der Wirklichkeit gar nicht!

Die Finger der Rechten öffneten sich ganz kurz wie im Krampf, so, als wolle sie der »Bediener« vor dem Einsatz noch einmal kurz testen. Dann schlossen sie sich mit brachialer Gewalt um Pedros Hals und begannen sofort zuzudrücken!

Pedro röchelte. Er saß nun stocksteif und versuchte verzweifelt, mit der Linken die Finger von seinem Hals zu zerren. Seine Augen traten weit aus den Höhlen, allmählich wurde ihm die Luft knapp. Der Unglückliche wand sich und zuckte, riss den Mund weit auf ‒ und sank schließlich zusammen.

Der Mann in Weiß verschwand, ohne sich weiter um den Toten zu kümmern.

***

El Cadral

Nach dem Frühstück fuhr Tom noch einmal zu der alten Maya-Grabstätte bei El Cadral. Irgendetwas musste er tun; er wollte nicht einfach dasitzen und warten, bis sich dieser Fernando entschieden hatte. Möglicherweise hatte er im Grab etwas übersehen. Manche Dinge offenbarten sich erst beim zweiten Hinsehen, diese Erfahrung hatte Tom schon öfters gemacht. Und auch nach dem Gespräch mit Fernando sah er manche Dinge nun vielleicht anders.

Tom arbeitete sich durch den Urwald zu der Ruine vor. Still und verlassen lag sie da, nur die üblichen Urwaldgeräusche erklangen um ihn her. Es war ihm ein Leichtes, erneut in das verfallene Bauwerk zu kommen und in Richtung der Grabkammer vorzudringen. Das Skelett des Toten lag da, wie er es verlassen hatte. Er untersuchte es erneut, dieses Mal genauer. Es sagte ihm allerdings nicht mehr als beim ersten Mal. Seine Annahme, die Schnitte könnten vielleicht eine Maya-Hieroglyphe ergeben, konnte er nicht bestätigen.

Seufzend betrat er die Grabkammer und ließ die Taschenlampe wandern. Vielleicht musste er sich ja mit der an den Wänden dargestellten Geschichte beschäftigen, wenn er weiterkommen wollte. Dazu hatte er etwa achtzig Blätter mitgebracht, die er in einem Copyshop ausgedruckt hatte. Sie enthielten den Download aller bisher bekannten Maya-Zeichen.

Tom legte den Packen und einen Stift auf den Boden. Er schnupperte. Seltsam, irgendetwas roch heute anders als gestern. Nach… frischem Schweiß?

Hinter ihm knackte es. Tom erstarrte und hob automatisch die Hände. Das Spannen eines Revolverhahns war ein unverwechselbares Geräusch.

»Umdrehen!«, befahl eine Stimme, die er kannte. Es lief ihm kalt über den Rücken.

»Fernando«, sagte Tom verblüfft, obwohl er sein Gegenüber nicht sehen konnte, da er in den Lichtkegel einer plötzlich aufflammenden Taschenlampe starrte.

»Tom Ericson«, gab Fernando zurück, und der Archäologe glaubte Wut in dessen Stimme zu hören. »Werfen Sie die Lampe weg und halten Sie die Hände oben. Dann setzen Sie sich auf den Boden.«

Tom tat wie ihm geheißen.

»Sie haben mich angelogen«, zischte Fernando. »Sie kennen das Feuergott-Zeichen von hier, nicht aus Bransons Ruine! Woher wissen Sie von diesem Platz? Außer mir und meinem Bruder, dessen Geist bei den Göttern ist, kann niemand davon wissen. Pedro hat mich gewarnt, Ihnen nicht zu vertrauen. Ich glaube, ich hätte besser auf ihn hören sollen. Aber noch ist es nicht zu spät.«

»Sie täuschen sich, Fernando. Sie können mir wirklich vertrauen…« Tom nahm die Hände ein wenig herunter.

»Hände oben lassen!«

»Hören Sie, Fernando, ich bin genauso überrascht, Sie hier anzutreffen. Ich bin Ihnen aber nicht gefolgt, wenn Sie das vermuten. Ich kann Ihnen erklären, wie ich auf diesen Ort gestoßen bin.«

»Das muss aber eine verdammt gute Erklärung sein, Gringo. Und wenn sie nicht plausibel ist, dann wird dieses Grab hier Ihr Grab sein.«

Tom berichtete von dem Stelenfund auf Hiva Oa und der dazugehörigen Landkarte aus Bransons Ruine und belegt seine Geschichte mit Fotos auf dem Satellitentelefon. »Als ich die beiden Fundstücke kombiniert hatte, wiesen sie genau auf diesen Ort hin. Nur so konnte ich die Ruine überhaupt finden. Dass auch hier das Zeichen des Feuergottes auftauchte, war nur logisch. Es beweist, dass die Fundorte miteinander verknüpft sind.«

Fernando kicherte leise. »Wissen Sie was? Das Ganze hört sich vollkommen bescheuert an.«

Tom spannte sich an, machte sich bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

»So bescheuert, dass Sie es nicht erfunden haben können«, fuhr Fernando fort. »Das Leben ist verrückt genug für solche Zufälle. Ich glaube Ihnen also.«

Tom atmete auf. »Danke.«

»Sie sind noch nicht aus dem Schneider!«, warnte Fernando. »Keine Dummheiten! Mein Revolver zeigt direkt auf Ihren Kopf.«

Tom ging nicht darauf ein. »Wollen Sie mir nun erzählen, woher Sie die Grabkammer kennen? Und wer die Leiche da draußen ist?«

Fernando zögerte einen Moment. Dann begann er zu erzählen, erst stockend, dann zunehmend flüssiger. Als wollte er sich einen Ballast von der Seele reden, den er schon viel zu lange mit sich herumtrug. Tom erfuhr die Geschichte Béjar Gaitans und von der Grabräuberbande ‒ so weit Fernando Gaitan im Bilde war.

Der Archäologe nickte. Fernando hatte den Revolver längst sinken lassen, aber Tom wollte es nicht ausnutzen. »Ihr Bruder Béjar hat also im Jahr 1985 das Grab hier aufgestöbert und auf eigene Rechnung ausgeräumt«, fasste er zusammen. »Darunter muss er auch das Artefakt gewesen sein, auf das die zweigeteilte Schatzkarte hinweist. Haben Sie einen Verdacht, um was es sich dabei gehandelt hat?«

Fernando schüttelte den Kopf. »Darüber hat Béjar nie gesprochen. Ich glaube, er hatte eine heilige Angst davor, denn wann immer ich ihn danach fragte, hat er sich bekreuzigt ‒ und geschwiegen. So wie auch Cordova.«

Tom merkte auf. »Cordova? Was hat er damit zu tun?« Im nächsten Moment fiel der Groschen, aber da kam auch schon Fernandos Antwort.

»Cordova hat dieses geheimnisvolle Ding an einen spanischen Kunstsammler vermittelt. An wen, weiß ich nicht.«

»Und wie haben die das Artefakt außer Landes bekommen? Nicht nur, dass es streng verboten ist, Antiquitäten auszuführen ‒ das Artefakt an sich muss doch schon große Aufmerksamkeit erregt haben.«

»So viel ich weiß, hatte der Spanier Diplomatenstatus.«

Tom nickte. Das war eine Lösung. Diplomatengepäck wurde nicht durchsucht, und meist benutzten diese Leute auch kleine Privatmaschinen anstatt der Linienflüge. So war es kein Problem, Kunstschätze außer Landes zu schaffen.

»Und die anderen Schätze aus dem Grab hat ihr Bruder hier unter die Leute gebracht?«

Fernando nickte und blickte zu Boden. »Das war unser Verhängnis. Plötzlich tauchte diese Indio-Bande auf und fragte nach Statuetten des Feuergottes, die mit in dem Grab gewesen waren. Sie wussten wohl, dass sie in direktem Zusammenhang mit dem Hauptfund standen.«

»Aber sie wussten nicht, dass Ihr Bruder allein dahintersteckte, und nahmen sich die Bande der Grabräuber vor«, führte Tom den Gedanken weiter.

Fernando nickte wieder. »Sie haben Garciamendez und seine Leute allesamt abgeschlachtet. Béjar gab sich die Schuld daran; das hat er nicht verkraftet. Sein Verstand ging zu den Göttern.«

»Er wurde verrückt?«, fragte Tom nach.

»Ja. Der Tote vorn am Eingang…« Fernando stockte kurz. »Es ist Andrés Gandarilla, Béjars bester Freund. Er hat die Leiche mitsamt dem abgetrennten Kopf ausgegraben und hierher geschleppt. Er wollte, dass der Feuergott seinen Freund wieder lebendig macht. Als das nicht klappte, hat er mich hierher geführt, weil ich ihm helfen sollte, den Feuergott zu beschwören. Daraufhin habe ich ihn einweisen lassen, ohne den Ärzten… hiervon zu erzählen.«

Tom seufzte und erhob sich vom Boden. Der Alte machte keine Anstalten mehr, ihn in Schach zu halten. »Ich muss wissen, was Béjar in dem Grab gefunden hat. Was nach Spanien verkauft wurde. Wäre es möglich, dass Ihr Bruder darüber spricht, wenn man ihn geschickt fragt?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen«, brummte Fernando. »Er hat all die Jahre nicht darüber geredet. Aber wenn Sie's versuchen wollen, bringe ich Sie zu ihm.«

Sie verließen das Grab und kehrten zusammen nach San Miguel zurück. Keiner von ihnen hatte den Mann in Weiß bemerkt, der aus einem Baumstamm trat und ihnen lange nachstarrte.

***

Playa del Carmen

Fernando Gaitan und Tom Ericson nahmen die Fähre zum Festland.

»Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit schon frage, Fernando?«, sagte Tom und beobachtete dabei springende Delfine, die die Fähre begleiteten. »Wenn jemand eine Schatzkarte anfertigt, die auf einen bestimmten Ort oder Gegenstand hinweist, dann soll dieses Ziel doch auch von jemandem gefunden werden ‒ ohne ihm die Sache zu leicht zu machen. Da ein wesentlicher Teil dieser Schatzkarte quasi außerhalb der bekannten Welt, wie die Maya sie kannten, deponiert wurde, frage ich mich, mit welchen Dimensionen wir es hier zu tun haben. Für wen war dieses Rätsel bestimmt?«

»Wenn es nicht so abwegig wäre, würde ich sagen: Für die Götter«, antwortete der Alte.

Darauf wusste Tom nichts zu sagen. Dass es keine Götter gab, würde er Fernando nicht klarmachen können.

Nachdem sie angelegt hatten, dirigierte der Mexikaner Tom ins Hinterland von Playa del Carmen. Nach zwanzig Minuten Fahrt erreichten sie ein einsames, weitläufiges Anwesen mit mehreren Gebäuden und einer hohen, von Stacheldraht gekrönten Mauer darum herum. Es gab sogar zwei Wachtürme; die Anlage wirkte wie ein Hochsicherheitsgefängnis.

»Das sieht nur so aus«, erwiderte Fernando und seine Mundwinkel hingen traurig herab. »Das ist die Irrenanstalt, in der mein Bruder lebt. Heißt großkotzig Centro de Asistencia Social und ist eine Außenstelle der Anstalt von Chapultepec in Mexico City.«

»Und da kommen wir rein?«

»Ja. Ich habe jederzeit Zugang zu meinem Bruder.«

Am schwer bewachten Haupttor meldete Fernando Gaitan sich und Tom an. Beide mussten ihre Ausweise hinterlegen, dann wurden sie von einem hünenhaften Pfleger zum Hauptgebäude geführt. Überall auf dem Hof waren psychisch Kranke unterwegs, die die Neuankömmlinge ungeniert anstarrten. Eine junge Frau zog Tom sogar am Ärmel und machte ihm eindeutige Angebote. Der Hüne verscheuchte sie mit einem leichten Elektroschocker.

Dem Personal war Fernando bestens bekannt. Er wurde freundlich begrüßt und mit Tom im Schlepptau durch heruntergekommene Gänge und Räume, in denen sich die Kranken ebenfalls frei bewegten, in den zweiten Stock eines Seitenflügels geführt. Tom schauderte, als er immer wieder laute, durchdringende Schreie, Wimmern, Kichern und Gebrabbel hörte. Auch die tückischen, zum Teil bösartigen Blicke, die ihn trafen, bescherten ihm eine Gänsehaut. Aber keiner der Kranken wagte sich an sie heran. Sie schienen einen Höllenrespekt vor dem Elektroschocker des Pflegers zu haben.

Schließlich übergab der Hüne die Besucher an den Etagenpfleger, einen älteren, kräftigen Mann mit mächtigem Bauch. Er stellte sich als Lionel Ospina vor. Ospina ließ die beiden einen Moment warten und verschwand hinter einer Tür. »Sie können jetzt zu ihm«, sagte er, als er wieder auftauchte. »Ich komme nur herein, wenn es zu schlimm werden sollte.«

Fernando und Tom betraten ein Zimmer, in dem es unangenehm roch. Auch hier war alles einfach und schäbig. Lockere Tapeten, überall Blutflecken von erlegten Fliegen darauf. Die Bilder hingen schief, zwei Deckgläser waren gesprungen. Zur Westseite hin besaß das Zimmer ein großes Fenster mit Balkon.

»Das Einzelzimmer kostet mich eine Menge Geld, aber ich will, dass es Béjar so gut wie möglich hat«, sagte Fernando.

Tom sah sich um. Von Béjar war nichts zu sehen. Erst als er um die Ecke eines Schrankes bog, bemerkte er ihn. Der alte Mann lag zusammengekauert auf dem Boden. Direkt vor seinem Gesicht lag ein hölzerner Würfel mit einem Schachbrettmuster darauf. Seine trüben Blicke schienen unentwegt die Linien nachzufahren. Dabei brabbelte er unverständliches Zeug. Er reagierte nicht auf Fernandos Begrüßung.

»Hallo Béjar«, sagte Tom, nachdem er sich ihm gegenüber auf den Boden gesetzt hatte.

Nun reagierte der Mann wenigstens. Seine Blicke gingen vom Würfel weg in Toms Richtung. Sie schienen die Konturen seines Gesichts zu verfolgen. Dabei lachte Béjar glucksend. Schließlich erhob er sich erstaunlich behände auf alle viere und krabbelte weg. Sabber lief dabei aus seinem Mund.

Unter einem Tisch, den er sich mit einer Wolldecke als vorne offene Höhle zurechtgemacht hatte, setzte er sich im Schneidersitz hin.

Tom ließ sich vor den »Eingang« nieder. »Wir sind hier, weil wir mit dir über den Feuergott reden wollen, Béjar«, sagte er.

»Frrgtt…«, kam es gepresst über Béjars Lippen. Sein Gesicht verzerrte sich in namenlosem Schrecken. Er begann unkontrolliert zu schluchzen, Tränen liefen über seine Wangen. Tom fragte sich erschrocken, ob er zu weit gegangen war. Da kroch der Geisteskranke aus seiner Höhle und schnappte sich ein Blatt Papier samt Bleistift.

»Feuergott«, murmelte er nun klar und deutlich. »Schrecklicher Feuergott. Macht alle tot. Lässt nur Béjar leben. Béjar schuld, Béjar böse. Feuergott böse, Béjar arm…« Mit angespanntem Gesicht begann er das Maya-Zeichen des Blitze schleudernden Feuergottes zu zeichnen. So flink und so genau, als sei er selbst ein Maya. Dabei wiederholte er seine Aussagen gebetsmühlenhaft. Tom lief es kalt über den Rücken.

Plötzlich stieß Béjar einen lauten, schrillen Schrei aus, nahm das Papier und zerriss es. Dann zerknüllte er die Einzelteile, steckte sie sich in den Mund und kaute darauf herum. Schließlich spuckte er die speicheldurchtränkten Papierstücke wieder aus.

Tom blieb geduldig an dem Geisteskranken dran. Immer wieder entlockte er ihm Fragmente, die er nur selten einordnen konnte.

»Es ist so leicht. Hat kein Gewicht. Es trinkt das Licht…«, murmelte Béjar, als er versuchte, eine Fliege auf dem Boden totzuschlagen. Er schaffte es im vierten Anlauf und schob sie sich in den Mund.

»Was hat kein Gewicht?«, fragte Tom. »Die Fliege?«

»Nicht Fliege. Kein Gewicht. Trinkt das Licht…«

Tom war angespannt. Sprach Béjar Gaitan von dem geheimnisvollen Artefakt? Was meinte er mit der Formulierung »trinkt das Licht«? Etwa ein Schwarzes Loch, dessen Gravitation so hoch war, dass sie selbst das Licht einsog? Das war ja wohl kaum möglich.

Mehr Interessantes bekam Tom aber nicht mehr zu hören. Denn kurz darauf setzte sich Béjar wieder auf den Boden und malte das Feuergott-Zeichen wieder und wieder. Exakt die gleiche Größe, exakt die gleichen Linien. Wenn Tom die Zeichnungen übereinanderlegte, konnte er nicht die kleinste Abweichung erkennen.

Ihn schauderte.

»Cordova kannte diese Zeichnungen auch, nicht wahr?«, fragte Tom.

Fernando nickte. »Ja. Ich habe sie ihm ein paarmal gezeigt. Cordova wollte immer die Ruine finden, aus der Béjar den Gegenstand hatte. Ich habe ihn aber nie dorthin geführt.«

Tom ging ein ganzer Kronleuchter auf. Deshalb also war Cordova fast durchgedreht, als er auf dem Foto das Zeichen des Feuergottes gesehen hatte. Er hatte daraus geschlossen, dass er, Tom, jene Grabkammer entdeckt haben musste.

Allmählich verknüpften sich die Enden des Rätselgespinstes, das Tom umgab. Aber noch fehlte der wichtigste Teil: der Hauptfund der Kammer.

***

Tom wollte versuchen, Béjar mehr über diesen Licht trinkenden Gegenstand zu entlocken, oder zumindest den Namen jenes spanischen Kunstsammlers zu erfahren, an den das Artefakt damals verkauft worden war. Doch plötzlich stieß der Geisteskranke einen lauten, schrillen, lang anhaltenden Schrei aus, deutete in eine Zimmerecke und kroch dann in die entgegengesetzte Richtung weg.

Die Tür flog auf, Ospina stürzte herein. Er hielt eine Spritze in der Hand und rammte sie dem Schreienden in den Oberarm. Tom hätte dem Pfleger am liebsten von Béjar weggezerrt, aber dann hätte er nie wieder auch nur einen Fuß in die Anstalt setzen dürfen. So beherrschte er sich, zumal auch Fernando Gaitan nichts unternahm. Wahrscheinlich kannte er die Prozedur schon.

Béjar wurde sofort ruhig. Er seufzte und schien sich sogar zu entspannen.

»Sie gehen jetzt besser, Señores«, entschied Ospina.

»Wann können wir wieder zu ihm?«, fragte Tom.

»Nicht vor drei Stunden. So lange wirkt das Haldol gewöhnlich bei ihm.«

»Also gut, wir werden so lange warten«, entschied Tom.

»Was wollen Sie überhaupt von Ihrem Bruder, Señor Gaitan?«, erkundigte sich der Pfleger misstrauisch. »Er redet ohnehin nur wirres Zeug. Vielleicht sollte ich Ihnen heute einen weiteren Besuch nicht mehr erlauben.«

»Tom ist ein amerikanischer Verwandter, der zu Besuch ist und mit seinem Onkel reden will«, reagierte Fernando gedankenschnell. »Da er in zwei Tagen schon wieder abreisen muss, wäre es schön, wenn wir nachher noch einmal die Gelegenheit bekämen.«

»Trotzdem darf ich nicht zulassen, dass der Besuch Ihren Bruder über Gebühr aufregt«, beharrte der Pfleger. »Kommen Sie in drei Stunden wieder, dann entscheide ich, ob wir es riskieren können.«

Sie verließen die Anstalt und setzten sich in den Wagen. Während Fernando die Zeit für eine Siesta nutzte und es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte, holte Tom sein Netbook hervor. Er hatte es jetzt immer dabei, aus Sorge, es könnte gestohlen oder zerstört werden wie sein Tablet-PC.

Jetzt suchte er im Internet nach spanischen Diplomaten, die sich 1985 in Mexiko aufgehalten hatten. Es war der einzige brauchbare Hinweis, den er bislang auf den spanischen Kunstsammler hatte.

Doch er musste schnell einsehen, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war. Ohne entsprechende Legitimation kam er an solche Daten nicht heran.

Er sah auf die Digitalanzeige des Netbooks: 15:20 Uhr Ortszeit ‒ also war es in Frankreich 21:20 Uhr.

Frankreich deswegen, weil er einen Kontakt bemühen wollte, der ihm in der Vergangenheit schon so manchen Weg geebnet hatte: Pierre Leroy. Er hatte ihm auch den Auftrag des Louvre vermittelt, der ihn nach Mittelamerika führte.

Halb zehn Uhr abends war für den Franzosen kein Problem; Pierre kam selten vor Mitternacht ins Bett… das hieß, wenn er allein war. Ansonsten schon wesentlich früher, in Begleitung. Tom hoffte, den alten Freund nicht bei einem Schäferstündchen zu stören, als er dessen Nummer wählte.

Das Satellitentelefon brachte die Verbindung zuverlässig zustande, und Tom informierte den Kollegen aus alten A.I.M.-Tagen über seine Lage, ohne wirklich viel zu verraten. Im Grunde gab es ja auch kaum etwas, das er preisgeben konnte.

Pierre Leroy stellte keine Fragen; das war Usus zwischen ihnen. Er versprach, die entsprechende Regierungsstelle mit der Anfrage zu betrauen und sich so bald als möglich mit einem Resultat per eMail zu melden.

Tom nutzte die Zeit, um es Fernando gleichzutun und sich etwas Ruhe zu gönnen. Vorher schloss er das Netbook noch an den Zigarettenanzünder an, um den Akku aufzuladen.

Nach etwa eineinhalb Stunden riss ein freundliches »Sie haben Post!« Tom aus dem Halbschlaf. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren, dann öffnete er die eingegangene Mail.

Pierre hatte seine weitreichenden Beziehungen spielen lassen und konnte drei konkrete Namen anbieten: Juan Martinez del Mazo aus Oviedo in Nordspanien, Pedro Carcia-Carrion aus Cordoba und Anselmo da Gama aus Granada. Alle drei waren namhafte Kunstsammler, besaßen einen Diplomatenpass und hatten sich 1985 oder -86 in Mexiko aufgehalten. Tom überflog die Viten der einzelnen Personen, als ein fernes, schnell näherkommendes Jaulen seine Aufmerksamkeit erregte.

Ein Krankenwagen raste mit Lichtorgel und Sirene auf die Irrenanstalt zu. Das Tor wurde geöffnet und hinter der Ambulanz wieder geschlossen.

»Was ist denn da passiert?« Tom hatte plötzlich ein komisches Gefühl in der Magengegend. Fernando, der hochgeschreckt war, legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts.

Kurze Zeit später erschien die Polizei mit vier Autos. Zwei Minuten später fuhr ein Leichenwagen vor. Fernando nahm Toms Telefon und rief die Station an, auf der sein Bruder gepflegt wurde. Er verlangte Lionel Ospina. Das sei leider nicht möglich, hieß es. Er fragte nach Catalina Vidal, einer Pflegerin, mit der er am besten klar kam. Gleich darauf hatte er sie am Apparat. Er fragte nach und hörte wortlos zu. »Danke, Catalina«, sagte er schließlich nur.

Bleich im Gesicht wandte er sich Tom zu. »Es ist etwas Schreckliches passiert«, flüsterte er, sichtlich unter Schock. »Lionel Ospina ist tot. Catalina meint, dass es nach einem Herzinfarkt aussieht. Aber Hugo, ein anderer Pfleger, der bei Ospina war, hat berichtet, er hätte einen weiß gekleideten Mann gesehen, der durch die Wand gekommen sei.«

Tom schluckte schwer. Der weiße Mann in der Mauer. Der Autositz schien unter ihm zu schwanken. »Hat er etwas gesagt?«, krächzte Tom heiser. »Ich meine, der Mann in Weiß?«

Fernando nickte. »Er soll angeblich zu Ospina gesagt haben, dass er nicht duldet, wenn sich ihm jemand in den Weg stellt. Und dann hat er in Ospinas Brust gegriffen, und der ist tot umgefallen.« In Fernandos Augen glitzerte blanke Angst. Er zitterte am ganzen Leib. »Das… das war der Feuergott! Tom, wir müssen die Hände davon lassen. Ich… ich hätte Sie gar nicht hierher bringen dürfen. Der Feuergott will nicht, dass wir sein Geheimnis ergründen.«

Tom versuchte klar zu denken, auch wenn ihm das momentan schwerfiel. »Was ist mit Ihrem Bruder?«, fragte er.

»Béjar geht es gut. Von ihm wollte der Geist nichts.«

Schweigend fuhren Tom und Fernando wieder zurück, bevor die Polizei auf den Gedanken kam, sie auch noch zu verhören. Hugo befand sich vermutlich schon in psychiatrischer Behandlung, und Tom war nicht scharf darauf, eine Zelle mit ihm zu teilen.

 

Epilog

Die elegant gekleideten Indios erwarteten ihn, und er enttäuschte sie nicht. Der Mann in Weiß trat aus einem Baum auf die kleine Urwaldlichtung, die sie als Ort für ihre Zusammenkunft bestimmt hatten. Wie immer in seiner Nähe spürten sie das Unbeschreibliche, Fremdartige, das von ihm ausging.

Er war ein Gott, zweifellos. Sie waren stolz, ihm dienen zu dürfen. Die stechenden, bernsteinfarbenen Augen musterten jeden der Indios, schienen sie zu sezieren und ihr Innerstes nach außen zu kehren.

»Tom Ericson hat die Erwartungen, die wir in ihn setzen, bisher vollauf befriedigt«, sagte der Mann in Weiß, wie immer völlig emotionslos. »Er konnte den ehemaligen Aufenthaltsort des Heiligtums, das wir schon so lange suchen, in kürzester Zeit ermitteln. Damit hat er sich den Aufschub seines Todes wahrhaft verdient. Die neueste Spur weist nach Europa; dort wird er das Heiligtum für uns auftreiben. Wir werden ihm weiterhin jede Unterstützung gewähren, die er braucht, um sein und unser Ziel zu erreichen. Und wir werden weiterhin alle störenden Einflüsse von ihm fernhalten. Die Zeit drängt, wenn die Maschine zur rechten Zeit ihre Arbeit aufnehmen soll.«

Der Mann in Weiß deutete auf fünf Indios, darunter auch Pauahtun. »Ihr werdet euch um Ericson kümmern, ihn beschatten und ihm helfen, wenn es nötig sein sollte. Räumt alle beiseite, die ihn bei seiner Suche behindern.«

Er wandte sich an den Indio, der Ericson bisher beschattet hatte. »Mein Lob geht an Bruder Camazotz, der nicht nur den Ring wiederbeschafft, sondern auch den Unfalltod von Ericsons Kontaktperson Cordova gerächt hat. Nehmt euch ein Beispiel an ihm.« Er nickte Camazotz, dessen Tarnname bei den Maya den Gott der Fledermäuse und der Unterwelt bezeichnete, knapp zu. »Nun aber, da er auf dich aufmerksam wurde, muss ich dich von Ericson abziehen. Du wirst dich hier einer anderen Aufgaben widmen.«

Der Mann in Weiß legte eine kurze Pause ein. »Und ihr, die ich mit der verantwortungsvollen Aufgabe betraut habe, werdet zur Stelle sein, wenn es gilt, das zentrale Element zu übernehmen. Wir werden unsere Aufgabe erfüllen, so wie es eure Vorfahren prophezeit haben, und sei es im buchstäblich allerletzten Moment.«
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